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Der letzte auf dem Todesstuhl

Der Mann wußte, daß er vielleicht nur noch wenige Minuten zu leben hatte, und er konnte nichts dagegen tun. Er stoppte seinen Wagen, nahm die braune Aktentasche, stieg aus und überquerte den Bürgersteig bis zur halbhohen Mauer, die die Straße vom Strand trennte.

Die Strandkörbe zeichneten sich wie rechteckige Feldklötze aus dem schwarzen Gestein ab. Am Horizont ließ ein schwacher Streifen phosphoreszierender Helligkeit die Brandung ahnen.

Der Mann stellte die Aktentasche auf die Brüstung und zündete sich eine Zigarette an. Auch das war vereinbart, ebenso wie der Parkplatz für seinen Wagen. Er fragte sich, ob sie ihn gleich hier erledigen wollten. Er stand gut im Licht.


Für einen Mann mit einem Gewehr war er vom Strand aus ein leichtes Ziel. Aber vielleicht machten sie sich auch von der anderen Straßenseite an ihn heran. Es fiel dem Mann unendlich schwer, sich nicht umzudrehen, aber er bezwang sich.

Er rauchte die Zigarette, und er rauchte nicht hastiger und nicht langsamer als gewöhnlich. Dann schnippte er den Rest weg, griff die Aktentasche und stieg die Steintreppe zum Strand hinunter. Auf unerklärliche Weise erfüllte es ihn mit Hoffnung, daß man ihn die Zigarette hatte zu Ende rauchen lassen. Er ging zwischen den Reihen der Strandkörbe entlang. Der Sand knirschte leise unter seinen Schritten.

Bei der vierten Reihe blieb er stehen. Auch das entsprach der Vereinbarung. Er wartete. Dann hörte er, daß das Korbgeflecht eines Strandkorbes krachte.

Er atmete tief ein. Sie waren da. Sie warteten auf ihn.

***

Seit vier Tagen saß ich Chuck Donovan so dicht auf den Fersen, daß ich ihm eigentlich auf die Hacken treten mußte, wenn ich um die nächste Ecke bog. Aber es ging mit dem Teufel zu, daß Chuck sich wieder und wieder um noch eine Ecke weiter zurückgezogen hatte. Ich betrat das viertklassige Hotel in der Hudson Street am Mittag des Tages, an dessen Morgen Donovan es verlassen hatte. Den Neubau, den sich eine Gruppe von Tramps als Schlafstätte ausgesucht hatte, durchsuchte ich um sechs Uhr morgens, und ich erfuhr, daß Chuck sich um drei Uhr nachts aus dem Staube gemacht hatte.

Zu dieser Zeit ging es ihm schon miserabel, so daß er seine Pistole bei einem Waffenhehler für achtzig Dollar versetzte, und zwar ungefähr um ein Uhr mittags. Ich stieß auf den Waffenhändler um drei Uhr, nahm ihm Chucks Kanone ab und ihn selber fest.

Um zehn Uhr erfuhr ich die Adresse von Denny Hart, die zu Donovans Glanzzeiten seine Freundin gewesen war. Eine Stunde später betrat ich ihre Wohnung mit Hilfe des Hausmeisterschlüssels und eines richterlichen Haftbefehls.

Ich entdeckte die Kippen von zwei Marihuana-Zigaretten im Aschenbecher und wußte, daß Donovan hier gewesen war, denn Chuck war Hanfraucher und längst so abhängig von dem Zeug, daß er überschnappte, wenn er nicht sein Quantum bekam. Aus diesem Grunde hatte er auch seine Pistole verkauft, denn nur um seine Rauschgiftsucht zu befriedigen, trennte ein Bursche wie Chuck sich von seinem Handwerkszeug.

Kurz nach Mitternacht ließ ich mich an einem Tisch des Bow-Bow-Nightclub nieder. Denny Haft stand am Mikrophon und heulte den Schlager hinein, den die Band herunterhämmerte. Es war nicht sicher, daß ihr Gesang, die Musik und das Tanzen der Paare auf der Spiegelglasfläche zusammenpaßten, aber darauf achtete im Bow-Bow-Club niemand. Ein infernalischer Krach, an dem sich jeder beteiligte, erfüllte die Bude. Der Kellner brüllte mich an: »Welchen Drink? Welches Girl?«

»Einen doppelten Whisky und Denny Hart, sobald sie ausgeheult hat.«

Er warf mir einen schrägen Blick zu. In diesem Club besaßen die Angestellten ein feines Witterungsvermögen für bestimmte Berufe. Ich sah, wie der Kellner mit dem Geschäftsführer drei Worte wechselte, worauf der Geschäftsführer ein besorgtes Gesicht zeigte. Ich bekam meinen Whisky, und ich bin sicher, daß cs der einzige unverwässerte Whisky war, der an diesem Abend ausgeschenkt wurde.

Fünf Minuten später klappte Denny Hart den Mund zu, zuckte noch einige Male mit den Schultern und ließ dann das Mikrophon stehen. Niemand nahm das Ende ihrer Darbietungen zur Kenntnis. Sie bahnte sich den Weg zur Bar. Der Geschäftsführer fing sie ab und dirigierte sie an meinen Tisch um. Als sie ankam, trug sie ihr Ich-bin-von-dir-entzückt-Darling-Lächeln zur Schau. Sobald sie mich sah, knipste sie es aus, ließ sich resigniert in den Sessel fallen und stützte ihr Gesicht in die Hände.

»Sie sind doch irgendeine Sorte von Polizist, nicht wahr?« fragte sie. »Ich habe Sie schon mal gesehen.«

Denny Hart war eine füllige Frau von ungefähr dreißig Jahren. Da sie rote Haare besaß, bevorzugte sie grüne Kleider. Auch an diesem Abend stak sie in einem flaschengrünen Abendkleid aus irgendeinem glitzernden Material. Ihr Gesicht war rundlich und zeigte die ersten Spuren der Erschlaffung. Sie sprach einen ausgewachsenen Bronx-Slang und wußte durchaus, wie ein Gefängnis von innen aussah.

»Das war vor einem Jahr«, frischte ich ihre Erinnerung auf. »Sie waren dabei, als ich Chuck Donovan auf die Zehen zu steigen versuchte.«

»Richtig«, erinnerte sie sich. »Aber Chuck hatte sich nach allen Seiten abgedeckt, und Sie mußten erfolglos abziehen. Ich weiß noch genau, daß Sie die Ohren bis auf die Schultern hängen ließen.«

Sie zeigte die Freude über diese angenehme Erinnerung offen im Gesicht. »Wirklich, Sie ähnelten einem Cockerspaniel! Natürlich nur, soweit es die Ohren betraf.«

»Tut mir leid, daß ich Ihnen diesmal nicht die gleiche Freude bereiten kann, Denny! Donovan ist fällig!«

Sie musterte mich durch die getuschten Wimpern.

»Was soll er verbrochen haben?«

»Mord!«

»Auch vor einem Jahr wollten Sie ihm einen Mord anhängen.«

»Diesmal kommt er nicht davon. Er tötete einen Mann in Los Angeles und schoß einen Polizisten an. Mehr als ein Dutzend Zeugen erkannten ihn nach den Fotos.«

»Wenn Sie ihn fassen, kommt er nie wieder frei?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nie, Denny! Sie haben keinen Grund, sich zu fürchten.«

Sie seufzte. »Wissen Sie, G-man, ich liefere Ihnen Chuck nicht gern! Zwischen ihm und mir besteht eine alte Liebe, die lange gehalten hat, wenn Chuck auch nicht viel taugt.« Sie zuckte die Achseln. »Naja, ich tauge ja auch nicht viel!«

»Wir wissen, daß Donovan sich in Ihrer Wohnung aufgehalten hat, Denny. Sie machen sich der Begünstigung eines gesuchten Mörders schuldig, wenn Sie mir nicht alles sagen, was Sie wissen.«

Sie starrte einige Sekunden lang wortlos auf die Tischplatte, ergriff dann mein Whiskyglas, ohne um Erlaubnis zu fragen, und leerte es auf einen Zug.

»Jeder ist sich selbst der nächste«, sagte sie, als sie es absetzte. »Chuck und ich fuhren im selben Taxi hierher. Er fuhr zum Atlantic Beach Boulevard weiter. Er wollte einen Mann in der Nähe des Cress-Stadions treffen.« Leiser setzte sie hinzu: »Ich lieh ihm zwanzig Dollar, die er für Reefers (Marihuana-Zigaretten) brauchte. Er sagte mir, er würde mir einen Zweihundert-Dollar-Ring kaufen, wenn er zurückkäme. Er wäre nach diesem Job wieder bei Kasse.«

»Er hat also einen Auftrag zu erledigen?«

Denny Hart sah mich wortlos an. Sie war zu erfahren im Umgang mit der Polizei, um nicht zu wissen, daß ihr schon die nächste Antwort eine Anklage einbringen konnte.

»Sie werden hier oder in Ihrer Wohnung warten, bis ich zurückkomme, um mich noch einmal mit Ihnen zu unterhalten«, sagte ich und stand auf. »Okay, Denny?«

Sie verzog den Mund. »Keine Sorge, G-man. Ich laufe Ihnen nicht weg!«

Ich warf zwei Dollar für den Whisky auf den Tisch. Ich war froh, daß ich mit dem Jaguar gekommen war, statt einen Dienstwagen zu benutzen. Die drei Dutzend Meilen in der Stunde, die der Jaguar schneller war als jeder andere Schlitten des FBI-Parks, konnten von ausschlaggebender Wichtigkeit sein.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte zwanzig Minuten vor eins. Frühestens um zwanzig Minuten nach eins konnte ich am Cress-Stadion sein.

***

Als er das Krachen des Strandkorbes hörte, blickte der Mann mit der Aktentasche auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Es war genau eine Viertelstunde nach ein Uhr. Er hörte das Knirschen des Sandes unter den vielen Schritten. Sie kamen nicht von einer Seite.

Eine starke Stablampe leuchtete auf. Der Lichtkegel erfaßte das Gesicht des Mannes und blendete ihn. Unwillkürlich flog seine freie Hand hoch. Aber auf halbem Wege ließ er sie wieder sinken. Er war es gewohnt, eine Pistole mitzunehmen, aber er trug sie heute nicht bei sich.

Hinter dem Lichtkegel hustete ein Mann leise. Dann sagte eine Stimme: »Hast du die Ware bei dir?«

»Hast du das Geld bei dir?« fragte der Mann zurück.

»Vielleicht… wenn ich mich von dem Wert der Ware überzeugt habe. Gib her!«

»Nicht, bevor ich das Geld gesehen habe«, antwortete der Mann im Lichtkegel. Er stellte die Beine breit. Er wußte, was in der nächsten Sekunde geschehen mußte, und er machte sich bereit, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Der Lichtkegel zitterte ein wenig, als der Mann, in dessen Hand die Lampe lag, leise lachte. »Wie du willst, mein Freund. — Roy, Dark, Chuck!«

Von links und rechts tauchten schwere Schatten aus der Dunkelheit. Der Mann ließ die Aktentasche fallen und nahm die Fäuste hoch. Er kam nicht zu einer Verteidigung. Ein dritter Mann sprang ihn von hinten an und riß ihn in die Knie. Er zog den Kopf ein und krümmte den Rücken.

Unter Aufbietung aller Kräfte bemühte er sich, den Mann in seinem Nacken abzuschütteln. Er kämpfte und hörte den Sprecher sagen: »Bringt ihn noch nicht um! Falls er geblufft hat, muß er noch reden können!«

***

Ich hatte das Rotlicht und die Sirene nur eingeschaltet, wenn ich mir an einer Kreuzung freien Weg verschaffen wollte. Als ich den Atlantic Beach Boulevard erreichte, schaltete ich auch die Scheinwerfer aus und nahm den Fuß vom Gas. Die Bogenlampen erhellten die Straße ausreichend. Links tauchten die Mauern des Cress-Stadions auf.

Der Boulevard war so leer wie die Wüste Sahara. Dann sah ich rechts einen hellerleuchteten Wagen am Straßenrand stehen. Es war ein Chevrolet.

Im Vorbeirollen spähte ich angestrengt in den Schlitten. Niemand saß darin, nicht einmal ein Liebespärchen. Im nächsten Augenblick stieg ich auf die Bremse, denn ich hatte durch eine Lücke in der Strandmauer den Schein einer Taschenlampe gesehen. Ich bremste meinen Wagen sanft ab, um jedes Kreischen der Bremsen zu vermeiden. Ich stieg aus dem Jaguar und warf den Schlag nicht zu. Mit zwei Sätzen sprang ich über den Bürgersteig zu der Mauer, die Straße und Strand voneinander trennte.

Sie hatten schon Verdacht geschöpft. Der Lichtkegel der schweren Stablampe schwang herum. Ich hörte das Stöhnen und Keuchen kämpfender Männer. In diesem Augenblick erfaßte mich der Lichtstrahl.

»FBI. Wer sind Sie?« rief ich in das Licht hinein. Ich bekam keine Antwort.

Kurzentschlossen flankte ich über die Mauer. Ich fiel einige Fuß tiefer in den Sand. Neben der Taschenlampe blitzte es auf. Die Kugel pfiff über meinem Kopf vorbei und schlug Funken. Ich ließ mich nach vorn fallen und griff nach dem 38er. Ein zweiter Schuß krachte. Bevor ich meine Pistole gezogen hatte, rief ein Mann: »Verschwindet, Jungs! Rasch! Zum Teufel!«

Ich sprang auf. In langen Sprüngen hetzte ich zu der Stelle, an der der Bursche mit der Stablampe gestanden hatte. Ich lief geduckt. In dieser Dunkelheit hatte ich nur eine Chance, die anderen zu sehen, wenn sich ihre Schattenrisse gegen den helleren Nachthimmel abzeichneten.

Die langen Reihen der Strandkörbe boten genügend Deckung. Ich blieb nach rund hundert Yard stehen und lauschte. Ich hörte die Schritte fliehender Männer und spurtete in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ich ließ die letzte Reihe der Strandkörbe hinter mir. Vor mir lag der freie Sandstrand, dahinter leuchteten die phosphoreszierenden Schaumstreifen der Brandung. Ich duckte mich noch tiefer, und jetzt sah ich den Umriß eines Mannes, der dicht am Wasser entlang nach links rannte.

»Stehenbleiben!« brüllte ich und jagte einen Schuß in die Luft. Im Sprintertempo zischte ich dem Burschen nach. Er geriet in die Brandungsausläufer und platschte bei jedem Schritt ins Wasser. Ich wußte, daß ich ihn in den nächsten Sekunden fassen würde.

Vor uns, in etwa zwanzig Yard Entfernung, unterbrach eine weit ins Meer hinauslaufende Anlegestelle die Brandungslinie. Die Holzbohlen dröhnten unter hastigen Schritten. Das mußten die anderen Burschen sein. Ich jedenfalls saß meinem Opfer auf den Fersen.

Der Mann spürte es. Er blieb stehen, schwang herum. Er schleuderte mir etwas entgegen, irgendeinen massiven Gegenstand, der durch die Luft flog wie eine riesige Fledermaus. Ich nahm nur ein wenig den Kopf weg und rannte weiter. Eine Sekunde später rannte ich den Mann um. Wir klatschten in das seichte Wasser.

Der Mann war geschmeidig. Er schüttelte mich ab und sprang auf. Ich kam gleichzeitig mit ihm hoch. Er traf mich, bevor ich festen Fuß gefaßt hatte. Der Hieb warf mich ins Wasser zurück. Eine kleine Brandungswelle füllte mir den Mund mit Wasser und Sand.

Ganz in der Nähe brummte ein Motor auf. Ich registrierte das Geräusch nur mechanisch. Ich schüttelte Wasser und Sand ab und sprang auf. Der andere watete eine halbe Körperlänge vor mir mit rudernden Armen. Wir waren jetzt schon in tieferem Wasser und ganz nahe an die Anlegestelle geraten. Die Brandung hatte mehr Kraft.

Ich schnellte hoch und erwischte den Rockkragen des Burschen. Geschickt ließ er sich nach vorn fallen. Er drehte sich unter Wasser, und sein Rockkragen rutschte mir aus den Fingern. Eine Welle schlug über meinem Kopf zusammen. Als ich wieder auftauchte, hörte ich den Mann schreien: »Hier bin ich, Boß! Hier! Hier!«

Das Motorengeräusch dröhnte mir in den Ohren. Ein Lichtkegel zischte über das Wasser. Ein anderer Mann brüllte: »Da ist er!« Obwohl mir das Salzwasser in die Augen biß, erkannte ich hinter der Brandungswelle die Umrisse eines kleinen Bootes, von dem der Lichtstrahl ausging. Mein Gegner kämpfte in der Brandung. Ich sah seinen Kopf auftauchen. Ich konnte ihn noch einholen, und ich hätte nicht aufgegeben, wenn das Licht sich nicht mit mir befaßt hätte.

Im Boot schrien mindestens zwei Kerle mächtig auf, als der Scheinwerfer mich erwischte. Leider schrien sie nicht nur. Sie feuerten auch!

Noch reichte das Wasser mir nur bis zur Brust. Ich hob den 38er, den ich eisern in der Hand hielt. Ich zog durch, aber es war zuviel verlangt, mit nassen Patronen trockene Schüsse abzufeuern.

Die Waffen der anderen hingegen knallten prächtig. Ich nahm den Kopf weg und schob mich über den Sand nach links. Als ich auftauchte, befand ich mich unter dem Steg und damit in einer guten Deckung. Ich sah, wie sie mit dem Handscheinwerfer herumfuchtelten. Irgendwer schrie:

»Schluß mit der Knallerei!«

Gleichzeitig erlosch das Licht. Wenig später aber lief der Motor auf höheren Tourenzahlen, dann entfernte sich das Brummen.

Ich zerknirschte einige Flüche zwischen den Zähnen. Sie hatten also ihren Kumpan aus dem Wasser gefischt und machten sich aus dem Staub.

Bis ich die Küstenpolizei alarmiert hatte, waren sie längst irgendwo an Land. Außerdem konnte ich ihren Kahn nicht beschreiben. Ich hatte nur erkannt, daß er nicht sehr groß gewesen war. Ich wußte auch nicht, aus wieviel Männern die Bande bestand.

Ich watete durch das Wasser. Zwanzig Schritte vom Anlegesteg entfernt stieß ich auf den Gegenstand, den der Mann nach mir geschleudert hätte. Erst als ich ihn in den Händen hielt, erkannte ich, daß es sich um eine Aktentasche handelte. Ich hob sie auf.

Sie war nicht schwer und auch nicht prall gefüllt. Ich schüttelte mich. Die Wassertropfen sprangen nach allen Richtungen wie aus dem Fell eines nassen Hundes; Ich versuchte, die Stelle wiederzufinden, an der ich zuerst das Aufblitzen der Taschenlampe gesehen hatte. Es war schwierig. Die Reihen der Strandkörbe glichen sich wie Zwillinge, ganz besonders in der Dunkelheit. Wahrscheinlich hätte ich den Platz nicht gefunden, wenn sich nicht aus dem tiefen Schatten eines Strandkorbes die Gestalt eines Mannes gelöst hätte.

»Hallo!« sagte der Mann. »Haben Sie eine Zigarette für mich? Meine Packung muß mir bei dem Ringkampf aus der Tasche gefallen sein. Ich kann sie nicht wiederfinden.«

***

»Sind Sie der Mann, der hier durch die Mangel gedreht wurde?« fragte ich und trat so nahe an ihn heran, daß ich jede seiner Bewegungen nötigenfalls abfangen konnte.

»Ja, aber es passierte nicht viel mit mir. Sie platzten dazwischen. Sind Sie Polizeibeamter?«

»FBI.«

Er pfiff leise durch die Zähne. »Oh, G-man! Haben Sie nun eine Zigarette für mich?«

»Ja, aber der Tabak ist so naß wie Seetang. Kommen Sie mit zu meinem Wagen. Ich habe eine Reservepackung im Handschuhfach.«

Er lachte leise. »Sie würden mich auch mit zu Ihrem Wagen nehmen, wenn es sich nicht um Zigaretten handelte.«

»Bestimmt! Ich nehme an, Sie werden mir erzählen, warum die anderen so böse auf Sie waren. Ich möchte Ihre Story hören. Schließlich bin ich Ihretwegen baden gegangen.«

»Ich weiß, daß Sie mich erst wieder laufenlassen werden, wenn Ihnen meine Geschichte gefällt«, antwortete er. »Gehen wir.«

Wir stampften nebeneinander durch den Sand auf den erleuchteten Atlantic Beach Boulevard zu. Der Mann neben mir pfiff leise vor sich hin. »Alle Achtung vor Ihrer guten Laune«, sagte ich. »Die Sache scheint Ihnen Spaß gemacht zu haben.«

»Ich freue mich, daß ich mit ein paar Schrammen davongekommen bin.«

»Sie haben allen Grund zur Freude. Nach meinen Informationen stand Ihnen die Begegnung mit einem Berufskiller bevor.«

Sein Pfeifen brach ab. »So?« sagte er einsilbig.

Wir erreichten die Treppe, die zur Straße hinaufführte. Sobald wir im Licht der Bogenlampen standen, sah ich ihn mir genauer an. Er war ein Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren. Seine Größe mochte noch ein oder zwei Zoll über der meinen liegen. Sein Gesicht war gut geschnitten. Das Kinn sprang energisch vor, nur seine Nase war zu kurz und zeigte einen Knick, als hätte er einmal das Nasenbein gebrochen.

Obwohl er sich vor wenigen Minuten noch mit einem Haufen harter Burschen im Sande gewälzt hatte, wirkte er wie ein Gentleman, der gerade aus seinem Club kam. Selbst der eingerissene Ärmel seines blauen Trenchcoats störte diesen Eindruck nicht.

Selbstverständlich bemerkte er, daß ich ihn beobachtete. Er lächelte ein wenig, sah aber selbst geradeaus. »Wie heißen Sie?« fragte ich.

»Jack Harper«, antwortete er. »Seien Sie menschenfreundlich, G-man, und geben Sie mir eine Zigarette, bevor Sie mit dem Verhör beginnen.«

Wir kamen an dem Chevrolet vorbei. »Ist das Ihr Wagen?«

»So kann man es nennen«, antwortete er. Der Schlitten hatte eine Washingtoner Nummer.

Wir erreichten den Jaguar. Ich öffnete die Tür zum Beifahrersitz, beugte mich hinein und nahm aus dem Handschuhfach ein Zigarettenpäckchen. Die Aktentasche hatte ich vorher zwischen meine Füße gestellt.

Als ich mich auf richtete und dem Mann zu wandte, der sich Jack Harper nannte, sah ich, daß er nicht mehr lächelte. Sein Blick haftete auf der Aktentasche. Ich hielt ihm das Zigarettenpäckchen hin. Er schien es nicht zu sehen.

»Vorhin waren Sie auf einen Glimmstengel noch mächtig scharf!« sagte ich.

Er nahm sich zusammen, löste den Blick von der Aktentasche und griff nach der Zigarette, aber sein Gesicht zeigte immer noch einen verstörten Ausdruck. »Haben Sie Feuer?« fragte ich. »Mein Feuerzeug hat das Baden auch nicht übertstanden.«

»Mal sehen«, murmelte er und tastete seine Taschen ab. Er brachte eine kleine Streichholzschachtel zum Vorschein und riß ein Streichholz an. Ich nahm es ihm aus der Hand und hielt es ihm hin. .

»Ist das Ihre Aktentasche?« fragte ich, während er die Zigarette anbrannte.

Er nickte. »Allerdings.«

»Ging es um diese Aktentasche?« Diese Frage beantwortete er nicht. Er hob ein wenig den Kopf und sah mich an. Er besaß graue Augen, in deren Blick viel Energie und Entschlossenheit lag.

»Also um den Inhalt der Aktentasche«, konkretisierte ich.

Er antwortete noch immer nicht. »Sie haben mir Ihre Geschichte versprochen, Mr. Harper. Am besten fangen Sie sofort damit an, daß Sie mir erzählen, was diese Tasche enthält.«

Er spuckte die kaum angerauchte Zigarette aus.

Er schlug so völlig ansatzlos und so überraschend zu, daß ich nichts unternehmen konnte, um diesen Hieb zu vermeiden. Zu allem Unglück schlug er auch noch genau. Der Brocken explodierte eine Daumenbreite neben meiner Kinnspitze.

Ich fiel gegen den Jaguar und war schon angeschlagen. Vielleicht wäre ich noch einmal hochgekommen, wenn er mir auch nur die Zeit für einen Atemzug gelassen hätte.

Er ging sofort auf mich los. Seinen linken Haken spürte ich noch. Dann verlor ich meine Beine, wie die Boxer dieses Gefühl so schön umschreiben.

Als ich aufwachte, stellte ich fest, daß diese Nacht einen prächtigen Sternenhimmel besaß. Eine Sekunde später erkannte ich, daß nur die Hälfte der Sterne, die ich sah, wirklich am Himmel stand, während die andere Hälfte vor meinen Augen tanzte. Ich erinnerte mich an alles, und ich stöhnte, ein wenig vor Wut, aber hauptsächlich, weil mir wirklich hundeelend war.

Ziemlich mühsam stellte ich mich auf die Füße. Der Chevrolet mit der Washingtoner Nummer war verschwunden. Die Aktentasche war verschwunden; und natürlich war dieser angebliche Mr. Harper verschwunden.

Ich fror in meinen nassen Kleidern. An dem Jaguar war alles in Ordnung. Ich klemmte mich hinter das Steuer und ließ den Motor anspringen. Es war sinnlos, Harper noch stellen zu wollen. Er hatte mich so gründlich ausgeknockt, daß sein Vorsprung mindestens drei oder vier-Minuten betrug.

Für den Augenblick konnte ich nichts Besseres tun, als nach Hause zu fahren, um in trockene Kleidung umzusteigen. Dann würde ich erst einmal über diese merkwürdige Begegnung am Strand nachdenken.

Klar, daß sich schon während der Fahrt meine Gedanken immer wieder mit den Vorgängen beschäftigten. Wer war Harper? Warum hatte ihn der Anblick der Aktentasche in meinen Händen erschreckt? Hätte er nicht darüber erfreut sein müssen, daß ich den Gangstern sein Eigentum abgejagt hatte?

Wer waren diese Männer, mit denen er sich herumgeschlagen hatte? Und hatte sich Chuck Donovan überhaupt unter ihnen befunden?

Ich erkannte, daß ich von vorn anfangen mußte. Der Anfang hieß Chuck Donovan und Denny Hart. Sobald ich die Kleider gewechselt hatte, fuhr ich wieder los, wieder zum Bow-Bow-Club.

Es ging auf vier Uhr morgens zu, als ich den Laden zum zweitenmal betrat. Um diese Zeit hatte der Manager die Stimmung auf sweet und schummrig umgeschaltet. Die Band verzapfte marmeladensüße Touch-Musik.

Ich angelte mir einen Kellner. »Ich muß Denny Hart sprechen.«

Der Mann duckte sich. »Ich rufe den Geschäftsführer«, versprach er.

Tatsächlich tauchte der Manager aus irgendeiner Ecke des Lokals auf.

»Denny wurde vor ungefähr einer Stunde von einem Mann abgeholt«, berichtete er. Er wagte nicht, mir in die Augen zu sehen. Ich legte ihm meine Hand auf die Smokingschulter.

»Wer holte sie ab?«

Er räusperte sich. »Ich kannte den Mann nicht, aber er schien sehr erregt zu sein. Ich fürchtete, daß es Ärger geben würde, wenn wir ihn daran hinderten, mit Denny den Club zu verlassen.«

»Anders ausgedrückt, Sie haben gar nichts dagegen unternommen, daß der Bursche Denny aus Ihrem Laden zerrte? Sie haben ihr nicht geholfen?«

Erregt wehrte er sich. »Wollen Sie mir ein Verfahren wegen unterlassener Hilfeleistung an den Hals hängen? Denny hat niemanden um Hilfe gebeten. Im Gegenteil, sie winkte ab, als zwei Kellner eingreifen wollten. Ich habe lediglich geduldet, daß sie dem Mann folgte, obwohl sie verpflichtet ist, bis um fünf im Club zu bleiben.«

Ich schenkte mir eine längere Auseinandersetzung mit dem Manager, raste zum Jaguar und fuhr in die 28. Straße. Denny Harts Wohnung lag in einer alten Mietskaserne. Das Schloß der Haustür hatte längst das Zeitliche gesegnet. Von der Flurbeleuchtung waren nur zwei schäbige Glühlampen übriggeblieben, deren Licht durch fingerdicke Staubschichten gedämpft wurde.

Die drei Zimmer, die Denny bewohnte, lagen in der obersten Etage unter dem Dach. Die Wohnungstür stand weit offen. In der Diele brannte die Deckenbeleuchtung.

Ich betrat die Diele. Links befand sich die Küche, rechts das Schlafzimmer. Die Tür an der Stirnwand führte in den Wohnraum. Sie besaß eine Glasfüllung. Ich sah, daß Licht im Wohnzimmer brannte.

Ich drückte die Klinke herunter und stieß die Tür mit einem Ruck auf.

Denny Hart und Chuck Donovan saßen links und rechts vom Tisch, jeder in einem Sessel. Chucks Kopf war auf die Brust gesunken, aber Denny Hart starrte mich aus weit aufgerissenen, blicklosen Augen an. Beide waren tot. Ermordet!

***

Im ersten Augenblick nahm ich an, Donovan hätte seine Freundin getötet und dann Selbstmord begangen. Als ich näher an die Toten heranging, erkannte ich, daß die Todesart Selbstmord ausschloß. Beide, die Frau und Donovan, waren mit Drahtschlingen erdrosselt worden.

Ich legte den Handrücken gegen Dennys nackten Arm. Ich spürte noch den Hauch von Wärme. Der zweifache Mord konnte höchstens vor einer Stunde begangen worden sein. Donovan hatte in der Wohnung Reefers geraucht. Der süße Geruch des Marihuana erfüllte noch die Luft.

Ich bückte mich und sah mir Donovans Schuhe und die Ränder seiner Hose an. Vorsichtig untersuchte ich seine Jacke. Er trug nur wenige Dollar bei sich, aber in der linken Jackentasche steckte eine nahezu volle Packung Hanfzigaretten.

Es gab kein Telefon in der Wohnung. Ich zog die Tür ins Schloß.

Niemand von den Hausbewohnern schien etwas von dem Mord bemerkt zu haben. Ich nahm an, daß Donovan die Gefahr nicht erkannte, als die Männer, mit denen er noch wenige Stunden vorher ein Ding gedreht hatte, seine Wohnung betraten. Sie brachten ihn und die Frau um, ohne beiden auch nur die leiseste Chance zu lassen.

Ich lief die Treppe hinunter, eilte durch den halbdunklen Hausflur und prallte gegen einen Mann, der vor der Tür stand.

Der Mann bohrte mir einen Pistolenlauf in die Magengrube und fauchte: »Halt schön still, mein Junge, oder ich…«

Ich hielt nicht still. Ich sprang zurück und trat zu. Ich traf seinen Unterarm. Er schrie auf. Es hörte sich an, als wäre ein besonders bösartiger Hund plötzlich hart - auf den Schwanz getreten worden. Ich zischte rückwärts in den Flur hinein, griff nach der Tür, um sie ins Schloß zu werfen, denn ich hatte die unbrauchbare 38er zu Hause gelassen. Ich brauchte eine leidliche Deckung vor der Waffe des Unbekannten.

Leider war der Mann nicht allein. Der andere wartete im Hausflur. Ich fiel ihm in die Arme. Er hieb mir die geballte Faust in den Nacken. Ich stolperte nach vorn. Die Tür, die der Bursche von draußen aufstieß, knallte mir vor den Schädel.

Bevor ich mich erholen konnte, stand ich zwischen den beiden Kerlen wie zwischen den Platten einer Presse. Ein Pistolenlauf wurde in mein Kreuz, ein zweiter in meine Magengrube gebohrt.

»Hältst du jetzt still?«

Ich rieb meinen schmerzenden Nacken. »Was soll die unfreundliche Behandlung? Wenn du hinter ein paar Dollars für ein Frühstück her bist, so bin ich die falsche Adresse. Mehr als dreißig Dollar findest du nicht in meinen Taschen.«

»Laß ihn nicht ganze Opern quatschen, Roy«, knurrte der Mann in meinem Rücken. Der Vordermann ließ seine Pistole verschwinden. Er tastete mich ab. Dann stieß er mir die Faust in die Rippen.

»Vorwärts!« Sie schleiften mich zur Straße. Draußen war inzwischen die Morgendämmerung angebrochen. Die Kerle nahmen mich in die Mitte. Während sie mich über den Bürgersteig in Richtung auf einen schwarzen Cadillac drängten, sah ich mir die Jungen an.

Beide hatten Kleiderschrankfiguren. Sie trugen dunkle Brillen. Die Hüte hatten sie tief in die Stirn gezogen und die Kragen ihrer Trenchcoats hochgestellt. Ich sah nicht viel mehr von ihnen als die Nasen und die untere Partie ihrer Gesichter. Beide besaßen ein hartes kantiges Kinn.

Der Mann, der im Hausflur auf mich gewartet hatte, hatte die breitgeschlagene Nase eines Boxers. Der andere hatte eine kurze aufgestülpte Nase, in die es bei ungünstiger Haltung des Kopfes hineinregnen konnte.

Als wir den Cadillac erreicht hatten, rissen sie die Tür zum Fond auf.

»Einsteigen!« blaffte die Stupsnase nach. Ich fiel wie eine Schaufensterpuppe auf den Rücksitz. Ich war nicht allein in dem Wagen. In der linken Ecke saß ein Mann, auch in einem Trenchcoat, dessen Kragen hochgestellt war.

Er wandte mir das Gesicht zu, ein starres lächelndes Gesicht, dessen Augen ebenfalls von einer dunklen Brille bedeckt waren. Das Licht des beginnenden Tages war noch nicht so stark, daß ich die Einzelheiten des Gesichtes erkennen konnte.

Der Cadillac vibrierte, als sich die beiden Gorillas hinter das Steuer und auf den Beifahrersitz warfen. Der Gangster mit der aufgestülpten Nase drehte sich sofort um und richtete seine Pistole auf mich. Er nahm die dunkle Brille ab. Ich sah graue Augen mit entzündeten Rändern und schweren Tränensäcken. Sie verrieten, daß der Mann ein Trinker war.

Auch der andere Gorilla nahm die Brille ab. Ich konnte sein Gesicht im Rückspiegel sehen. Seine Augen waren klein und braun und hatten einen unangenehmen Drillbohrerblick.

Der Cadillac fuhr an. Ich drehte den Kopf dem Mann im Fond zu in der Erwartung, auch er würde die dunkle Brille abnehmen, aber er hob die Hand nicht. Immer noch zeigte sein Gesicht das starre unnatürliche Lächeln.

Ich blickte schärfer hin. Der Mann zeigte nicht sein Gesicht. Er trug eine dünne Gummimaske, deren Lächeln aus der Vulkanisierpresse stammte. Die dunkle Brille verhinderte es, die Farbe seiner Augen in den Sehschlitzen der Maske zu erkennen.

Er zog die Hand aus der Tasche und preßte sie vor den Mund, genauer gesagt, vor die Stelle der Maske, unter der sich sein Mund verbarg. Er hielt ein Taschentuch in der Hand. Er dämpfte damit seine Stimme, und er bemühte sich außerdem, sie zu verändern.

»Wer bist du?« quetschte er hervor. »Das möchte ich von dir auch gern wissen«, antwortete ich.

»Roy«, sagte der Maskierte, und der Gorilla mit der Himmelfahrtsnase schoß die linke Faust nach mir ab. Der Cadillac bot nicht genug Platz zum Ausweichen. Ich konnte den Kopf nur zur Seite drehen. Roys Faust streifte meinen Backenknochen.

»Wenn du mit den Antworten sparsam sein willst, wird Roy um so großzügiger mit Faustschlägen sein«, zischte der Maskierte. »Dein Freund Harper irrt sich, wenn er hofft, mich auf den Arm nehmen zu können. Wo ist Harper jetzt?«

»Das wüßte ich auch gern«, antwortete ich und behielt Roy im Auge. Ich war entschlossen, seinen nächsten Faustschlag nicht hinzunehmen.

»Für mich steht fest, daß Harper dich hergeschickt hat. Donovan hat auf eurer Seite mitgespielt.«

In diesem Augenblick prustete Roy ein gewaltiges Niesen heraus. Ich grinste. »Hast du dich bei den Turnübungen an der Küste von Atlantic Beach erkältet?«

Der Maskierte faßte nach meiner Jacke und riß mich herum. »Bist du der Bursche, der dort unten dazwischenplatzte?«

Ich antwortete nicht.

»Arme hoch!« befahl er.

»Arme hoch!« echote Roy. »Ich schlag dir den Lauf meiner Kanone ins Gesicht, wenn du nicht…«

Langsam nahm ich die Hände hoch. Der Maskierte griff mir in die Jackentasche. Er erwischte den FBI-Ausweis. »Du bist G-man«, stieß er überrascht hervor.

»Findest du nicht, daß das Bild mir ähnelt?«

»Harper arbeitet für euch?«

Ich zuckte die Achseln. »In der Kantine des Hauptquartiers bin ich ihm noch nie begegnet.«

»Warum bist du ihm dann zu Hilfe gekommen?«

»Ich hatte keine Ahnung, daß sich im Sand von Atlantic Beach ein Mr. Harper aufhielt. Ich war hinter dem Killer Chuck Donovan her, und ich hatte erfahren, daß er eine Verabredung in der Nähe des Cress-Stadions hatte.«

Der Maskierte schien erleichtert aufzuatmen. »So hängt das zusammen. Hast du später mit Harper gesprochen?«

»Allerdings! Ich bot ihm Zigaretten an, aber sie schmeckten ihm nicht.«

»Besaß er die Aktentasche noch?«

»Eine dunkelbraune neue Aktentasche?«

»Richtig. Hatte er sie noch?«

»Ich brachte sie ihm zurück.«

»Du? Wie geriet sie in deine Hände?« Ich ahnte, daß ihm meine nächste Antwort wenig gefallen würde. Gerade deswegen gab ich sie gern.

»Der Mann, dem ich nachrannte, warf sie mir an den Kopf. Ich weiß nicht, was er sich davon versprach. Als Wurfgeschoß war sie nicht geeignet.«

Die starre Maske behielt ihr stumpfsinniges Lächeln, aber selbst die verstellte Stimme des Mannes verriet seine Wut.

»Du Idiot!« fauchte er Roy an. »Du verdammter Lügner. Du hast mir erzählt, du hättest die Tasche nie richtig in der Hand gehabt.«

Allmählich begriff ich, was sich am Strand abgespielt hatte. Die Gangster hatten sich auf Harper gestürzt. Der Gorilla mit der Himmelfahrtsnase hatte ihm die Aktentasche entrissen. Als ich wenige Sekunden danach auftauchte und die Gangster nach kurzem Kugelwechsel geflohen waren, hatten die anderen das Boot erreicht, während ich Roy abdrängte und mich mit ihm im Wasser herumgeschlagen hatte.

Zwar hatten seine Kumpane ihn aufgefischt, aber selbstverständlich hatte er es seinem Chef verschwiegen, daß er die Aktentasche schon in den Händen gehalten hatte.

Ich vermutete, daß Chuck Donovan einen anderen Fluchtweg eingeschlagen hatte, weil er sich nicht im Boot befunden hatte. Trotzdem hatte der Mann, für den er arbeiten sollte, ihn zu finden gewußt und ihn und Denny Hart als Mitwisser beseitigen lassen.

So ungefähr mußte der Film abgelaufen sein. Es drehte sich um den Inhalt der Tasche. Ich nahm an, daß es sich um eine hübsche fette Beute aus irgendeinem Raubzug handelte, die Mr. Harper teuer verkaufen wollte, während der Maskierte möglichst bargeldlos einkaufen wollte.

Seine nächste Frage galt der Tasche.

»Wo ist die Tasche jetzt, G-man? Was geschah mit Harper?«

»Er bedankte sich bei mir mit einem Fausthieb und verschwand.«

»Und die Tasche?« stieß er hervor.

»Er vergaß nicht, sie mitzunehmen. Anscheinend sind die ursprünglichen Besitzverhältnisse wieder eingetreten. Der ganze Aufwand war vergeblich.«

Der Maskierte schwieg. Diese Gummivisage verriet nichts von den Gedanken und Gefühlen des Trägers. Schließlich beugte er sich vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter. Der Gangster mit der breitgeschlagenen Boxernase und den kleinen dunklen Augen wandte den Kopf.

»Lincoln!« befahl der Chef. Der Fahrer nickte. Bevor er den Kopf wandte, glitt sein Blick über mich hinweg. Sein brutaler Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln.

»Tut mir leid, G-man, daß wir uns getroffen haben. Ich wünsche mir keinen Streit mit dem FBI. Wir werden dich irgendwo absetzen und uns dann aus dem Staube machen. Du kannst rauchen, wenn es dir Spaß macht.«

»Die Henkerszigarette?« fragte ich.

Er hob abwehrend die Hand. »Aber nein. Ich sagte doch, daß ich keinen Ärger mit deinem Verein wünsche.«

Roy mit der Stupsnase nieste.

***

Lincoln ist ein Bezirk von Manhattan. Als der Cadillac die Westend Avenue kreuzte und in das unbebaute Gelände längs des Hudson-Ufers einbog, wußte ich, wo ich abgesetzt werden sollte. Selbstverständlich hatte ich nicht damit gerechnet, daß die Gangster mich wirklich laufenlassen würden.

Der Mann unter der Maske wußte zu gut, daß er so oder so Ärger mit dem FBI bekommen würde, gleichgültig, ob er mich lebend oder tot aus dem Cadillac warf. Ich war überzeugt, daß er sich eine bessere Chance ausrechnete, wenn er mir den Mund für immer verschloß. Ich hatte von Anfang an damit gerechnet, daß ich mich höllisch anstrengen mußte, wenn ich meine Haut retten wollte. Trotzdem lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, als ich erkannte, welches Grab mir der Maskierte zugedacht hatte.

Die Zusammenballung von Millionen Menschen in einer Riesenstadt bringt ungeahnte Probleme mit sich. Wohl eines der schwierigsten Probleme in einer Großstadt ist, die riesigen Berge Abfall zu beseitigen, den die Millionen Einwohner der Stadt täglich produzieren. Einen Berg, geformt aus leeren Konservendosen, Zigarettenasche, Gemüseabfällen, unbrauchbaren Sofas, Lebensmittelresten, Zitronenschalen, zerbrochenem Geschirr.

Eine Armee von Spezialwagen ist jeden Tag unterwegs, den Dreck der Millionenstadt dort abzuholen, wo er anfällt, und ihn zu den Müllhalden und Verbrennungsanlagen zu karren. Die Zentralanlage für West-Manhattan liegt im Lincoln-Bezirk.

Ich zwang mich, kalt zu überlegen. Um diese Stunde waren die Müllwagen noch unterwegs. Wahrscheinlich würde sich auf dem quadratmeilengroßen Gelände kein Mensch außerhalb des Verbrennungskr af twerkes auf halten. Die Gangster konnten mich in aller Ruhe auslöschen.

Sie würden die Rampe hinauffahren, die auch der Müllwagen benutzte. Auf der Plattform würden sie anhalten. Entweder ließen sie mich aussteigen, oder sie besorgten es mir im Wagen und kippten mich unmittelbar aus dem Schlitten die Halde hinunter.

Ich schielte nach der Wagentür auf meiner Seite. Sie war nicht verriegelt. Das vergrößerte meine Chance, wenn auch nur um einen Hauch. Im übrigen konnte ich damit rechnen, daß beide Gorillas nichts ohne ausdrücklichen Befehl des maskierten Bosses unternehmen würden.

Eine doppelt mannshohe Mauer umfaßte das Gelände mit den Auffahrtsrampen, der Müllhalde und dem viereckigen Betonklotz der Verbrennungsanlage. Die Auffahrt und die Verbrennungsanlage liegen sich auf zwei künstlichen Hügeln gegenüber. In das Tal zwischen beiden Hügeln kippen die Wagen ihre Abfallfracht, die dann von den Baggerbändern zum Verbrennen hochtransportiert wird.

Der Gorilla mit der breitgeschlagenen Nase steuerte den Cadillac durch eine der scheunentorgroßen Öffnungen in der Mauer der Rampe hinauf. Er schaltete die Getriebeautomatik auf den Lastgang um. Die Auffahrt war glitschig und ziemlich steil.

Ich wandte mich an den Maskierten. »Soll ich hier rausgeworfen werden?«

Er ließ die Hand, die er bisher hartnäckig vor die Maske in Mundhöhe gehalten hatte, sinken. Er antwortete nicht mehr. Das starre Lächeln der Maske ähnelte mehr dem Grinsen eines Totenschädels.

Der Cadillac erreichte die Plattform der Auffahrt. Der Wagen glitt nur zwei Fuß vom Rand entfernt dahin, und er fuhr jetzt langsam. »Good Bye, G-man«, sagte der Mann unter der Maske. Bei diesen drei Worten verstellte er seine Stimme nicht. Er hielt es offenbar nicht mehr für nötig.

Ich ließ mich tief in die Polster fallen, riß die Beine hoch und trat mit voller Wucht gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Die Rückenlehne war nicht gesichert, so daß Roy gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde. Zwar zog er durch, aber die Schußrichtung stimmte schon nicht mehr. Die Kugel bohrte ein Loch in das Dach des Cadillac. Bevor Roy zum zweitenmal schießen konnte, fand er sich zwischen Sitz und Armaturenbrett und eingeklemmt von der Rückenlehne.

Ich riß die Türklinke hoch, stieß die Tür auf und warf mich seitlich aus dem Wagen. Ich schlug auf dem Betonrand der Rampe auf. Hätte der Cadillac eine höhere Geschwindigkeit gehabt, so wären einige Rippen zum Teufel gewesen.

Da er langsam fuhr, dröhnte zwar mein Brustkasten, aber ich blieb aktionsfähig. Ich rollte mich um die eigene Achse über die Rampe hinweg. Zwei, drei Fuß fiel ich frei, dann rutschte, rollte, glitt ich durch aufstäubenden, undefinierbaren Dreck abwärts, begleitet von losgerissenen leeren Konservenbüchsen, die geräuschvoll von der Halde hinunterflogen. Ich landete zwischen den Baggerbändern am Fuß der Halde, rund hundert Fuß unterhalb der Halde. Das eiserne Dröhnen der Bänder war ohrenbetäubend. Tief gruben sich die stählernen Zähne, von denen jeder so lang war wie ein Männerarm, in den Schutt.

Ich rieb mir mit den Handrücken die Augen frei. Die drei Gangster standen am Rande der Halde. Roy und der Fahrer feuerten. Das Peitschen der Schüsse übertönte auch die Baggerbänder. Ihre Kugeln lagen schlecht. Ich richtete mich auf. Mit fünf oder sechs Schritten konnte ich vollständig in die Deckung der Stahlgerüste gelangen, so daß sie mich nicht treffen konnten.

Ich sank knietief ein, aber ich kämpfte mich vorwärts. Sie feuerten noch einmal. Eine Kugel traf einen der vielen Stahlzähne. Sirrend wie eine wütende Wespe schwirrte sie als Querschläger durch die Luft. Ich duckte mich unter dem Gerüst.

Die Gangster feuerten nicht mehr. Auf die Entfernung bot ich kein lohnenswertes Ziel mehr. Der maskierte Chef fuchtelte mit den Armen. Er schien irgend etwas zu befehlen, zu dem seine Gorillas keine Lust zeigten. Dann gehorchten sie doch. Roy sprang als erster von der Rampe auf die Halde. Er rutschte einige Yards, blieb aber auf den Füßen, sah sich nach dem anderen um, der jetzt ebenfalls sprang.

Ich begriff, daß ich noch nicht aus dem Schneider war. Es gab keinen Ausweg. Ich saß auf dem Grund der Halde gefangen wie in einer Fallgrube. Ich war waffenlos. Sie konnten mir gefahrlos in jede Deckung folgen und mich aus nächster Nähe wie ein Wild umstellen.

Ich rollte mich unter dem Stahlgerüst des Baggerbandes hervor. Wie eine bewegliche Leiter führte das Band zum Betonklotz der Verbrennungsanlage und verschwand in der rechteckigen Öffnung des Feuerungsschachtes.

Die Gorillas turnten auf dem Hang in ungefähr halber Höhe herum. Sie waren so damit beschäftigt, nicht zu stürzen, daß sie nicht auf mich achteten; aber der Chef sah mich. Er winkte heftig und versuchte, seine Leute auf mich aufmerksam zu machen.

Wieder grub sich eine Reihe der Stahlzähne in den Schutt, riß mit sich, was sie faßte, so daß nur noch die Spitzen der Zahnreihe aus dem Abfall hervorragten.

Ich sprang, umklammerte einen Zahn mit beiden Händen. Ich wurde mitgerissen. Ich hielt eisern fest. Dann konnte ich einen Fuß auf die mitlaufende Kette setzen und mich langsam hochziehen.

Die Gorillas sahen mich erst, als ich mich hinter die Stahlzähne fallen ließ. Jetzt versuchten sie ihr Glück noch einmal mit drei oder vier Kugeln. Ich ließ mich hinfallen und war damit außer Gefahr, geschützt durch Gußstahl von fünf Zoll Stärke.

Wie in einem Fahrstuhl entschwebte ich dem Zugriff der Gangster. Ich war nahe daran, ihnen höhnisch zuzuwinken.

Unaufhaltsam transportierte mich das Baggerband dem Betonbau der Verbrennungsanlage entgegen. Ich drehte mich und richtete mich zur Hocke auf. Jetzt waren nicht mehr die Gangster die größte Gefahr für mich. Jetzt ging es um den Absprung in der richtigen Sekunde.

Kein Fenster unterbrach die glatte Wand. Nur die vier Öffnungen der Schächte, in denen die Bänder ver schwanden, gähnten mir entgegen. Sie waren zu niedrig, als daß ich im Schacht hätte aussteigen können.

Außerdem kam sicherlich nach höchstens zwei oder drei Yard im Innern der Anlage der Drehpunkt, an dem das Band seine Fracht in den Schacht kippte, der direkt in die Feuerung führte.

Ich fühlte, daß mir der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Das Gebäude war so nahe an den Rand gesetzt worden, daß die Mauer senkrecht in die Wand der Grube überzugehen schien. Es sah so aus, als hätte ich die Wahl, mich in die Feuerung kippen zu lassen oder wieder auf dem Grund der Grube zu enden, dieses Mal aber mit gebrochenen Gliedern.

Die Zahnreihe, auf der ich saß, erreichte jetzt den Grubenrand. Zwanzig Fuß trennten mich noch von der Öffnung des Schachtes, die sich im oberen Drittel der Mauer befand. Jetzt sah ich, daß die Mauer doch nicht unmitttelbar am Rand stand, sondern daß die Fundamente des Gebäudes einen Sockel bildeten, der eine Breite von rund drei Fuß haben mochte.

Ich bin keine Gemse. Drei Fuß Breite sind für einen sicheren Sprung zu wenig. Ich konnte nur Halt finden, wenn ich mich aus möglichst geringer Höhe senkrecht hinunterfallen lassen konnte.

Hastig richtete ich mich auf, trat auf die Transportkette und bückte mich. Das Stahlgerüst der Transportanlage besaß ungefähr in Abständen von einem Dutzend Yard Querverstrebungen. Ich mußte meine Turnübungen vor der nächsten Querverstrebung beendet haben.

Von der nächsten Verstrebung an lief das Baggerband bereits oberhalb des Sockels. Der massive Stahlträger glitt unter mir hinweg. Ich holte tief Luft, umklammerte zwischen den Füßen die Transportkette mit beiden Händen und ließ die Füße abrutschen. Nur von den Händen gehalten, hing ich zwischen zwei Zahnreihen an der Kette nach unten.

Ich spähte hinunter und erkannte, daß ich mich verschätzt hatte. Wenn ich mich jetzt fallen ließ, fiel ich mindestens um glatt einen halben Yard am Fundamentsockel vorbei. Zwar trug die Kette mich über den Sockel hinweg, aber sie trug mich auch gleichzeitig nach oben und auf die nächste Querverstrebung zu. Ich wartete zehn Sekunden, gab meinem Körper einen kleinen Schwung nach vorn und ließ die Kette los.

Ich landete auf dem Sockel, warf mich nach vorn und breitete die Arme aus. Ich behielt das Gleichgewicht. Über mir rumpelte das Band. Ein wenig Dreck stäubte auf mich herunter, aber darauf kam es nicht mehr an. Ich stieß die angehaltene Luft aus. Ich hatte es wohl geschafft.

Vorsichtig drehte ich mich um. Beinahe hätte ich gelacht. Auf der anderen Seite krabbelten die beiden Gorillas die Halde wieder hoch, und das war keine leichte Arbeit. Sie rutschten zwei Yard zurück, wenn sie drei geschafft glaubten. Sie wühlten sich hastig durch den Dreck und sahen aus wie große Käfer, die sich aus der Sandfalle eines Ameisenlöwen befreien wollen.

Den Rücken gegen die Betonwand gepreßt, schob ich mich auf dem Sockel bis zur Ecke. Als ich sie erreichte, war ich wirklich in Sicherheit. Ich brauchte jetzt ein Telefon.

Auf der anderen Seite der Anlage befand sich die kontinuierliche Austragung der Asche. Riesige Rüttelsiebe schüttelten die Rückstände der zusammengeschmolzenen Metalle aus der Asche. Eine schwere Planierraupe schob die Asche zu Bergen zusammen, und der Mann, der diese Raupe bediente, war das einzige lebende Wesen weit und breit.

Das Motorengedröhn seiner Raupe verhinderte, daß er mich bemerkte. Erst als ich vor ihm stand, stellte er erschrocken die Maschine still.

»Hatten Sie einen Unfall, Mann?« fragte er und sprang vom Fahrersitz.

»Ich geriet versehentlich in euren Mülleimer. Wo befindet sich das nächste Telefon?«

Er zeigte auf ein flaches Gebäude am Rande des Aschenfeldes. »Drüben in der Steuerungsanlage für die Öfen.«

Nur ein Maschinenmeister und zwei Mechaniker befanden sich in dem Bau. Sie hielten ihre Instrumente und Anzeigegeräte im Auge und hatten von dem ganzen Zauber nichts bemerkt. Das Telefon stand zwischen ihnen. Ich wählte die Notrufnummer.

»Cotton vom FBI! Ich telefoniere von der zentralen Müllanlage im Lincoln-Bezirk. Alarmieren Sie den Streifendienst und versuchen Sie, einen schwarzen Cadillac mit drei Männern zu stoppen, der in diesem Augenblick das Gelände verläßt. Die drei Insassen des Wagens sind Gangster. Der Wagen hat ein Kugelloch im Wagendach.«

Ich legte auf. Die vier Männer hatten zugehört. Als ich jetzt zum Verbrennungsgebäude zurücklief, folgten sie mir. Wir konnten erst die gegenüberliegenden Rampenauffahrten sehen, als wir die Ecke des Baus erreichten. Die Rampe war leer. Der Cadillac war verschwunden.

***

Vier Stunden später fand ein Verkehrscop den Cadillac auf dem Hof eines im Abbruch befindlichen Hauses, nur rund vierhundert Yard von der Müllhalde entfernt.

Zu der Stunde, in der der Cadillac gefunden wurde, lag ich nach einem Bad, bei dem ich mir nahezu die Haut vom Körper rieb, um den Müllgrubengeruch loszuwerden, im Bett und holte den versäumten Schlaf nach. Ich erwachte gegen elf Uhr davon, daß Phil Sturm läutete. Zehn Minuten später saßen wir bei einer Tasse heißem Kaffee.

»Paß auf«, sagte Phil. »Die Mordabteilung der City Police hat den Doppelmord an Chuck Donovan und Denny Hart untersucht. Der Polizeiarzt ist überzeugt, daß beide praktisch gleichzeitig gestorben sind. Es gab also zwei Mörder. Das Elektronengehirn fischte in zwei Minuten aus dem Archiv die Unterlagen über einen Mann, der eine Drahtschlinge als Mordwaffe bevorzugen könnte.«

»Ich kann mich an keinen Drahtschliogenmord erinnern.«

»Nein, das Elektronengehirn wies uns auf einen Mann hin, der eine Drahtschlinge als Mordwaffe benutzen könnte. Der Mann hat nach einer Boxerlaufbahn als Catcher gearbeitet. Er spielte den >Buhmann< und hantierte mit einer Drahtschlinge, mit der er seinen Catchgegner abwürgte. Selbstverständlich war das Ganze ein Bluff, aber er brachte das Publikum so in Rage, daß man ihn zu lynchen versuchte.«

Er produzierte ein Bild aus der Manteltasche und zeigte es mir. Ich erkannte den Fahrer mit der breitgeschlagenen Boxernase.

»Er heißt Dark Rugger!«

Ich gab Phil das Bild zurück. »Stimmt schon. Er ist an der Sache beteiligt. Er fuhr den Cadillac. Hat er seine Catcherlaufbahn schon lange beendet?«

»Vor vier Jahren, als er wegen gefährlicher Körperverletzung verurteilt wurde. Er hatte im Auftrag eines Racket-Bosses einen Ladenbesitzer zusammengeschlagen.«

Phil zündete sich eine Zigarette an. Dann zog er einen Umschlag aus der Tasche und hielt mir fünf Fotografien hin, die offensichtlich aus Fahndungsakten stammten. »Ist der zweite Mann darunter?«

Das zweite Foto zeigte die aufgestülpte Nase des bulligen Roy. Ich tippte auf dieses Bild; »Roy Drugh«, stellte er fest. Er lachte. »Jerry, ich fürchte, die Elektronengehirne machen uns arbeitslos. Die Knopfdruck-Polizisten stellten dem Gehirn die Frage, welcher registrierte Ganove am meisten als Partner für ein gemeinsames Verbrechen mit Dark Rugger in Frage käme. Das Ding spuckte die Registriernummern dieser fünf Burschen in die Ausgabe, und es erwischte den Richtigen.«

»Und hat dir das Gehirn auch erzählt, für wen sie arbeiten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich weiß, daß sie für den Besitzer des Cadillac arbeiten. War der Maskierte eine Frau?«

»Ausgeschlossen.«

»Schade! Der Cadillac wurde gefunden. Als Besitzer eines Wagens mit dieser Nummer stellten wir eine Miß Jessica Webman fest. Sie besitzt einen Modesalon in der 35. Straße West.«

»Okay, sehen wir uns Miß Webman an. Ich brauche ohnedies einen neuen Anzug.«

Phil grinste breit. »Miß Webman bekleidet nur Damen.«

***

Offensichtlich irrte Phil in diesem Punkte, denn eine kleine Ecke der beiden Schaufenster zeigte Krawatten, Socken, Manschettenknöpfe und Herrentaschentücher. Alles übrige allerdings war durch und durch weiblich. Wir betraten den Laden, dessen Wände aus eingebauten Schränken bestanden.

Den Boden bedeckten dicke Teppiche. Links befand sich eine flache Holztheke, vor der drei niedrige Sessel und ein Marmortisch standen. Die Wand gegenüber dem Eingang war mit Vorhängen von verschiedener Farbe drapiert.

Hinter der Holztheke stand ein Mädchen, das eine hochgeschlossene Bluse und einen engen dunkelblauen Rock trug. Das Girl war groß, schön wie ein Filmstar, und als es sich auf uns zubewegte, ging es wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. Es schaltete in seinem hochglanzpolierten Gesicht ein Lächeln mittlerer Preislage ein und flötete: »Womit darf ich dienen?«

»Können wir Miß Webman sprechen?«

Das Lächeln verflüchtigte sich zu einer sichtbaren Lippenverbiegung. »Sind Sie Vertreter? Für welche Firma?«

Neben, mir murmelte Phil: »Für die Firma Vereinigte Staaten von Amerika!«

Ich benutzte eine weniger pompöse Erklärung. »Wir sind FBI-Beamte!«

Das Girl trat einen hastigen Rückzug an, aber auch dabei behielt sie den Laufstegschritt bei. Der Rückzug endete hinter dem seegrünen Vorhang. Eine Minute später teilte sich der Vorhang. Jessica Webman trat auf die Bildfläche.

»Hallo!« rief sie. »Ich wette, Sie kommen wegen meines Wagens!«

Die Besitzerin des Modesalons mochte sechs- oder siebenundzwanzig Jahre alt sein. Sie trug das tizianrote Haar in einer lockeren Mähne, die sie von Zeit zu Zeit mit einer energischen Kopfbewegung zurückwarf. Sie war einen halben Kopf kleiner als ihr Mannequin, aber sie besaß mehr Kurven und das an den richtigen Stellen.

Bevor Phil oder ich antworten konnten, meinte Jessica Webman: »Aber Lil sagte, Sie wären FBI-Beamte. Das FBI kümmert sich doch nicht um meinen Wagen?« In ihren Augen, die ungefähr die gleiche Farbe wie der seegrüne Vorhang hatten, glomm Mißtrauen auf. Sehr kühl verlangte sie: »Kann ich bitte Ihre Ausweise sehen?«

Phil zeigte ihr seinen Ausweis. Sie studierte ihn genau, bevor sie nickte. »Gut! Was wünschen Sie?«

»Sie besitzen einen schwarzen Cadillac mit der Nummer 3567 DR New York?«

»Genau! Ich kaufte ihn vor zwei Monaten!« Sie legte den Kopf in den Nacken, lachte und zeigte dabei ein absolut vollständiges und prächtiges Gebiß. »Ich besaß ihn bis zur vergangenen Nacht.«

»Er wurde gestohlen?«

Sie sah Phil und mich abwechselnd an. »Ich glaube, wir reden ständig aneinander vorbei. Ich glaubte, Sie könnten mir sagen, daß mein Wagen gefunden wurde.«

»Können wir. Aber Ihr Wagen wurde zu einem Verbrechen benutzt!«

»Oh.« Sie zögerte, bevor sie fragte: »Zu einem schweren Verbrechen?«

»Mord und Mordversuch!«

Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Ihre Hautfarbe veränderte sich so, daß sich die Sommersprossen auf dem Nasenrücken und den Wangen, die bisher nur schwach durch das Make up geschimmert hatten, sich deutlich als dunkle Punkte abzeichneten.

»Wie entsetzlich!« stammelte sie. »Sind Sie sicher, daß wirklich mein Wagen dazu gebraucht wurde?«

»Kein Zweifel! Schließlich war ich, selbst das Opfer des Mordversuches. — Sie verstehen, daß wir Ihnen einige Fragen stellen müssen.«

»Selbstverständlich. Darf ich Sie in mein Büro bitten?« Sie ging uns durch den seegrünen Vorhang voran. Unmittelbar dahinter befand sich ein großer Raum, der Jessica Webman offenbar als Büro diente.

Neben dem Schreibtisch saß in einem Sessel ein Mann, der sich bei unserem Eintritt gemächlich erhob. Er mochte etwas über dreißig Jahre alt sein, war sehr schlank und machte einen etwas femininen Eindruck. Alles an ihm, angefangen von dem glattgebürsteten Haar über die Hautfarbe seines Gesichtes bis zu den Farben seiner Krawatte, war zu ausgesucht, zu perfekt, zu gepflegt.

Als er lächelte, zeigte er blitzweiße Zähne unter dem schmalen Schnurrbart, der seine Oberlippe zierte.

»Es tut mir sehr leid, Ralph«, sagte die Chefin des Modesalons, »aber wir müssen das Aussuchen auf einen anderen Tag verschieben. Ich habe mit den Gentlemen zu sprechen, und danach würde ich sicher nicht mehr in der richtigen Stimmung sein.«

Auf dem Schreibtisch stand ein flacher Ausziehkoffer, dessen Fächer mit Krawatten gefüllt waren. Jessica wies mit einer Bewegung auf den geschniegelten jungen Mann. »Ralph Sparring versorgt mich seit der Eröffnung meines Geschäftes mit Krawatten und anderen Artikeln für den Gentlemen!«

»Sind Sie nicht ein Modesalon für Ladys?«

Sie lachte nervös. »Natürlich, aber manche Lady hat von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, dem Gatten eine Krawatte oder sonstige Kleinigkeiten mitzubringen. Ganz besonders, wenn sie bei mir für sich ein teueres Kleid gekauft hat, bringt sie ihm gern eine Krawatte mit, mit dem sie seinen Protest gegen die Rechnung mildern kann.«

Ich ging näher an Ralph Sparring heran. Er roch nach einem femininen Eau de Cologne.

»Wunderbare Krawatten«, konstatierte ich und ließ eine davon durch die Finger gleiten. Er lächelte stolz.

»Ich importiere nur auserlesene Stücke und immer nur Einzelmodelle. Keine dieser Krawatten werden Sie im gleichen Muster und den gleichen Farben noch einmal in den Staaten finden. Das rechtfertigt den Preis von rund vierzig Dollar pro Stück.«

Er schien entschlossen, mir die Vorteile seiner bunten Halsbanderolen bis in die letzte Faser zu erklären. Ich stoppte ihn mit der Bemerkung: »Vierzig Dollar! Ich zahle für meine Schlipse achtzig Cent bei Macy’s.«

Er verbeugte sich leicht. »Man sieht es!« Er schob seinen Koffer zusammen.

»Wann soll ich mich wieder sehen lassen, Jessy?«

»Rufen Sie mich in zwei oder drei Tagen an, Ralph!« Er küßte ihr die Hand wie ein französischer Graf. Phil und mir nickte er notdürftig zu.

Jessica Webmann bediente sich aus einer Zigarettendose, die auf dem Schreibtisch stand.

»Seit wann vermissen Sie Ihren Wagen, Miß Webman?«

»Seit heute morgen. Ich blickte aus dem Fenster und sah, daß er nicht mehr auf dem gewohnten Platz stand.«

»Wo befindet sich der gewohnte Platz?«

»Hier vor dem Geschäft. Man bekommt doch keine Garage! Ich wohne in der ersten Etage dieses Hauses. Ich stelle meinen Wagen immer möglichst genau vor dem Eingang des Geschäftes ab. Er steht dann unter einer Bogenlampe. Ich dachte, eine gute Beleuchtung würde einen Diebstahl erschweren. Aber ich irrte mich.«

»Haben Sie nicht Schwierigkeiten, immer die richtige Lücke zu ergattern?« fragte Phil freundlich. »Wir konnten unseren Wagen nicht vor diesem Block parken. Am Fahrbahnrand stehen die Autos Stoßstange an Stoßstange.«

»Am Tage ist das so, aber nach Geschäftsschluß finden sie leicht einen Parkplatz.«

»In Ordnung, Miß Webman. Wann haben Sie also Ihren Wagen abgestellt?« Siedachte kurz nach. »Es muß um zehn Uhr gewesen sein. Ich bin zum Essen gefahren. Ich hatte Kopfschmerzen und fühlte mich nicht gut. Ich nahm eine Tablette und schlief fest.« Sie lächelte. »Der Autodieb scheint das geahnt zu haben.«

»Wo aßen Sie?«

Sie drückte die Zigarette aus. »Bei ›Triton‹. Das ist ein Restaurant im Astoria-Park.«

»Ein normales Speiserestaurant?«

»Natürlich nicht! Es ist ein Feinschmeckerlokal. Sie servieren französische Gerichte mit viel Chic. Man besucht es als Startplatz für einen Nachtbummel.«

»Sagten Sie nicht, Sie hätten um zehn Uhr im Bett…«

»Ja! Der Abend platzte, weil ich Kopfschmerzen bekam und mich miserabel fühlte.«

»Ich nehme an, daß Sie nicht allein…«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Verzeihen Sie, Mr. G-man, aber Sie fragen sehr viel. Glauben Sie wirklich, ich startete ohne Begleitung in eine Amüsiernacht? Ralph Sparring begleitete mich.«

»Ihr Krawattenlieferant?«

»Warum nicht? Ralph sieht gut aus. Er ist viel gereist, spricht französisch und spanisch. Seine Manieren sind ausgezeichnet. Er plaudert amüsant, und er macht mir auf eine Art den Hof, die nie aufdringlich ist.«

»Sie sind also mit ihm befreundet?«

»Kommt darauf an, was Sie unter Freundschaft verstehen, G-man.«

Ich lächelte. »Das FBI interessiert sich nicht für Ihre Gefühle, Miß Webman. Trafen Sie Ralph Sparring vor dem Restaurant?«

»Ich holte ihn von seiner Wohnung ab, Westmore Street 64 in Little Neck.«

»Sollte nach den üblichen Regeln nicht der Herr seine Dame abholen?«

»Wie genau Sie auf diesem Gebiet Bescheid wissen«, spottete sie. »Aber mir macht es Spaß, meinen neuen Cadillac zu fahren. Aus diesem Grunde benutzten wir meinen Wagen, und ich fuhr.«

»Als Sie den Abend abbrachen, fuhr Mr. Sparring mit bis vor Ihre Tür?«

»Sie irren sich! Ich setzte ihn wieder vor seiner Wohnung ab, entschuldigte mich, daß ich ihm den Abend verdorben hatte und fuhr auf dem schnellsten Wege nach Hause.«

»Besitzt irgendwer einen zweiten Schlüssel zum Cadillac?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Vielen Dank, Miß Webman. Wir haben keine Fragen mehr an Sie.«

Phil und ich verließen das Büro, aber ich schlug den seegrünen Vorhang noch einmal zurück. »Doch noch eine Frage, Miß Webman! Besitzen Sie auch ein Motorboot?«

Sie zog die Augenbrauen hoch und verneinte erstaunt.

»Gut«, sagte ich. »Ich fürchtete, wir müßten uns sonst darum kümmern. Möglich, daß es auch gestohlen worden wäre.« Draußen auf der Straße fragte Phil: »Sagt sie die Wahrheit?«

»Keine Ahnung! Willst du wetten?«

Er verzog das Gesicht. »Nicht mehr als einen Dollar für Wahrheit. Das Risiko ist zu groß.«

»Okay! Ich setzte drei'Dollar für Lüge dagegen, aber beweisen läßt sich nichts.«

»Am Cadillac wurden keine Spuren festgestellt. Weder das Türschloß noch die Zündung waren beschädigt.«

»Der Wagen wurde nicht von Halbstarken gestohlen, sondern von routinierten Gangstern. Vermutlich suchten sie sich den Schlitten schon Tage vorher aus, verschafften sich einen Wachsabdruck des Türschlosses und besorgten sich einen Schlüssel. Du weißt, daß nachgemachte Wagenschlüssel in der Unterwelt preiswert gehandelt werden.«

Im Hauptquartier fand ich ein Fernschreiben aus Washington auf meinem Schreibtisch. In den frühen Morgenstunden hatten wir eine Rückfrage an die State Police Washington gerichtet. Ich hatte um Auskünfte über Jack Harper gebeten, falls solche Auskünfte Vorlagen.

Ich war sicher, daß die Antwort negativ ausfallen würde. Wenn Phil darüber eine Wette angeboten hätte, so hätte ich ein Jahresgehalt gegen zehn lumpige Cent gesetzt, daß der Mann mit der Aktentasche mir einen Namen genannt hatte, an dem jeder Buchstabe falsch war.

Das Telegramm der State Police lautete: »Jack Harper bei der Electric Rawell Company, seit vier Tagen verschwunden. Fahndung wurde bereits eingeleitet. Verbrechen oder Unglücksfall möglich.«

***

Dark Rugger rieb sich mit dem Handrücken über die breitgeschlagene Nase. Dabei gaben die Knorpel des zertrümmerten Nasenbeines Geräusche von sich, die sich wie ein ununterbrochenes Fingerknacken anhörten. Roy Drugh paffte an einer Zigarette. Außer dem Knacken der Nasenknorpel war es totenstill in der primitiven Hütte.

Rugger bearbeitete seine Nase seit einer vollen Stunde. Drugh ging schließlich unter die Decke.

»Stop dieses verdammte Knacken, Dark, oder ich zermahle die Trümmer deines Nasenbeins zu Staub.«

Ruggers Hand blieb stehen wie ein angehaltenes Uhrwerk. Seine Drillbohreraugen richteten sich auf den anderen. »Na los«, grunzte er. »Ich bin schon lange scharf darauf, deinen Gesichtsgiebel einzudrücken.«

Drugh riß die Zigarette aus dem Mund und feuerte sie gegen die Wand der Hütte. Die Glut zerstob in einem Funkenregen. Das Amboßkinn schob sich vor. »Ich zeig’s dir, du…«

Rugger wuchtete sich aus dem brüchigen Schaukelstuhl hoch, in dem er bisher gesessen hatte. Der Stuhl schaukelte leer weiter.

Wahrscheinlich wären sich die beiden Gorillas in der nächsten Sekunde in die Haare geraten, wenn sie nicht ein Motorengeräusch vernommen hätten, das sich rasch näherte.

»Er kommt!« Sie lauschten. Der Streit war vergessen. Darks Gesicht verzerrte sich. »Zum Teufel! Das ist kein Motorboot. Das ist ein Wagen!«

In den groben Gesichtern stand Angst. Draußen wurde der Motor gedrosselt, lief aber im Leerlauf weiter.

Die Gorillas zuckten zusammen, als eine Hupe aufheulte und dreimal angeschlagen wurde.

»Wollen wir nicht türmen?« zischte Drugh.

»Hast du nicht genug von gestern? Im Wasser können wir abgeschossen werden wie lahme Enten.«

Wieder heulte die Hupe, laut und fordernd.

Dark begann wieder seine Nase zu massieren. »Der meint uns«, grunzte er.

Sein Kumpan stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ich erkenne den Klang, Dark. Das ist der Washington-Junge!«

Er ging mit großen Schritten zur Tür und riß sie auf. Er hatte sich nicht geirrt. Am Ende der Lichtung stand der Chevrolet des Mannes aus Washington. Der Mann stand davor, beide Hände in den Taschen seines Trenchcoats.

Rugger schob sich neben Drugh. Der Mann am Chevrolet rief quer über die Lichtung: »Bleibt stehen, wo ihr steht! Diesmal sind meine Hände leer. Ich habe genug von euren Tricks. Es knallt, wenn ihr es noch einmal probiert. Euer Chef da?«

»Nein«, brüllten beide wie aus einem Mund.

»Sagt ihm, daß ich immer noch bereit bin, an ihn zu verkaufen. Ich erwarte ihn hier, und zwar heute nacht um elf Uhr. Selbstverständlich werde ich die Ware nicht bei mir haben. Ich verlange jetzt eine Anzahlung von zehntausend, die ich heute nacht sehen will. Über den Rest können wir sprechen.«

»Hören Sie, Mister…«, setzte Dark Rugger an und machte einen Schritt auf den Fremden zu.

»Bleib stehen!« Der Befehl knallte wie ein Peitschenschlag. »Oder ich sorge dafür, daß du das Laufen vergißt.«

Er glitt hinter das Steuer des Chevrolets. Ohne die Gangster aus dem Auge zu lassen, setzte er den Wagen zurück, hieb dann den ersten Gang hinein und gab dem Motor Vollgas. Der Chevy schoß in die schmale Zufahrtsstraße und verschwand in Sekunden hinter den Zweigen der Bäume, die die kaum wagenbreite Straße säumten.

Rugger und Drugh starrten dem Wagen nach, »’ne glatte Frechheit von dem Kerl, hier wieder aufzutauchen, nachdem wir ihm gestern die Luft abdrehen wollten.«

»Offenbar gibt es keinen anderen Käufer für seine Ware. Er muß sich mit dem Chef einigen.«

Der ehemalige Catcher dachte laut »Beim erstenmal verlangte er dreißigtausend Dollar Anzahlung. Jetzt verlangt er zehntausend Dollar Anzahlung. Der Inhalt seiner Aktentasche muß mindestens hunderttausend Dollar wert sein, wenn unser Boß so viel zu zahlen bereit ist.« Der andere begann glucksend zu lachen.

»Zum Teufel, was ist daran lustig?«

»Der Boß will ja gar nicht zahlen. Er will billig einkaufen.« Eine Handbewegung verdeutlichte, was Drugh meinte.

»Selbstverständlich will er dreißigtausend Dollar sparen, aber er hat nie bestritten, daß die Ware dieses Jungen aus Washington einen gewaltigen Wert hat. Ich wette, der Washingtoner hat einen Haufen Schmuck geklaut. Es würde mich nicht wundern, wenn sich ein paar kieselgroße Brillanten darunter befänden.«

»Juwelen? Als wir noch für Crewston arbeiteten, Dark, gab es einen erstklassigen Hehler für hochwertige Ware. Er hieß…«

»…Sid Ragiotto. Er soll Beziehungen zur ,Cosa Nostra' unterhalten. Warum sollen wir nicht das Geschäft machen? Wir haben uns bei dieser Sache schon so die Finger verbrannt, daß ich mindestens dreißigtausend Dollar für jede Hand als Pflaster brauche. Was zahlt uns dieser Masken-Heini?«

»Fünftausend hat er uns versprochen, wenn…«

»Wenn uns das FBI nicht faßt. Vergiß nicht, Roy, daß dieser G-man unsere Gesichter gesehen hat. Mit dem Burschen als Zeugen braten wir auf dem elektrischen Stuhl, bevor uns die fünftausend Bucks Freude gemacht haben. Wir müssen an unsere eigene Haut denken.«

Er legte den Arm um die Schulter des anderen. Leise redete er auf ihn ein und führte ihn zu der niedrigen Hütte zurück…

Noch fühlten sich die Gangster sicher in dieser Hütte, die in dem bewaldeten und sumpfigen Küstenstreifen des Long Island Sound stand.

Weder Drugh noch Rugger wußten, ob sie dem Mann gehörte, für den sie jetzt arbeiteten, oder ob er sie einfach beschlagnahmt hatte. Sie hausten seit sechs Wochen in dem Bau. Ihr Chef versorgte sie mit allem Notwendigen. Vor den Ereignissen der vergangenen Nacht waren sie auch oft in die Bronx oder in gewisse Bezirke Harlems gefahren, um sich zu amüsieren. Der Boß hatte ihnen einen Wochenlohn von dreihundert Dollar gezahlt. Die einzige Arbeit, die er während dieser Zeit verlangt hatte, bestand in der Überwachung eines Mannes, der fremdländisch aussah, aber auch diesen Job hatten sie nach zwei Wochen aufgeben können.

Bis dann dieser Bursche aus Washington auftauchte, und der Boß ihnen fünftausend Dollar versprochen hatte, wenn die Sache sich glatt erledigen ließ. Ihnen war dabei nicht die Aufgabe zugedacht gewesen, den Fremden zu erledigen, sondern sich später, wenn alles erledigt war, Chuck Donovan zu kaufen. Sie begriffen, daß der Mann, den sie Boß nannten, der Polizei nicht nur einen Ermordeten, sondern auch einen, wenn auch stummen, Mörder liefern wollte. Aber dieser Plan war gescheitert.

Am Nachmittag hörten sie das Geräusch eines Motorbootes. Zwar kreuzten ständig Boote aller Größenklassen im Sound, aber die Gangster erkannten am Geräusch, daß der Kahn auf ihr Haus zuhielt. Dark Rugger stellte die Konserven dose hin, deren Inhalt er zum größten Teil bereits mit einem Messer in sieh hineingeschaufelt hatte. »Laß mich reden, Roy!« Er wischte das Messer am Handballen ab, klappte es zusammen und steckte es in die Rocktasche.

Sie standen am Ufer neben dem halbverfallenen Anlegesteg, als das Boot sich an den Steg schob. Der Mann, der sie bezahlte, sprang auf den Steg und balancierte über die morschen Bohlen an Land.

Rugger unterdrückte eine Welle von Zorn, die ihn zu überfluten drohte, als er das starre Lächeln und die gelbrosa Fleischfarbe der Gummimaske sah. Er wußte, daß er diesen Mann zu nichts zwingen konnte.

Er hatte ihn nie anders gesehen als mit der Maske. Damals schon, als er sie engagierte, hatte ein Telefonanruf sie zu diesem Platz bestellt. Wie heute, war er auch damals maskiert erschienen.

Immer benutzte er das Motorboot. Nur in der vergangenen Nacht hatte er das Motorboot mit dem Cadillac vertauscht. Jetzt war er offenbar wieder zum Boot zurückgekehrt.

Er hob die rechte Hand, die beide Gorillas nie nackt gesehen hatten, die immer im Handschuh steckte. »Hallo, Boys!«

Ihnen gegenüber verstellte er nicht seine Stimme, aber sowohl Rugger wie Drugh besaßen ein zu grobes Gehör, um aus der Stimme des Mannes auf sein Aussehen und seine Art schließen zu können. »Tut mir leid, Boys, daß die Sache in der vergangenen Nacht platzte. Immerhin scheint der G-man in einem Punkt die Wahrheit gesagt zu haben. Er und Harper stecken nicht unter einer Decke. Wäre es anders, so hätten wir längst die Polizei auf dem Hals. Leider dürfte aus unserem großen Geschäft nichts mehr werden. Harper wird sich hüten, auch nur auf eine Meile an uns heranzukommen.«

»Da irrst du«, knurrte Rugger.

Der Maskierte hob den Kopf.

Rugger spürte seinen Blick durch die dunkle Brille, die seine Augen in den Sehschlitzen verdeckte.

»Was heißt das?«

Der Gorilla hob seine schaufelgroßen Boxerhände. »Immer mit der Ruhe, Boß! Roy und ich wollen erst einmal über uns reden. Wir müssen etwas für unsere Sicherheit unternehmen.«

»Ihr befindet euch hier in Sicherheit!« Dark Rugger explodierte. »Wir befinden uns hier in Sicherheit! Ja, hier sind wir sicher, wenn nicht irgendwann ein dämlicher Polizist Lust zu einem kleinen Waldspaziergang verspürt und hier vorbeikommt! Aber Roy und ich haben keine Lust, den Rest unseres Lebens hier zu verbringen! Wir wollen frei in New York herumlaufen können! Wir wollen in einer Kneipe den Hund von der Kette lassen können, wenn es uns paßt!«

Er schnaufte unter der Anstrengung der langen Rede. Keuchend vollendete er den Satz. »Du hast uns in diese Tinte geführt. Auf deinen Befehl haben wir Donovan und seinem Girl die Luft abgedreht, den G-man gekidnappt, aber du hast den Jungen entkommen lassen.« Der Maskierte lachte. »Ich? Unbeholfen wie die Bären habt ihr euch benommen. Warum regt ihr euch auf? Der Bursche ist keine Gefahr für uns!«

»Für dich nicht«, brüllte Rugger. »Du zeigst dein Gesicht nicht. Du verstellst deine Stimme. Du nennst keinen Namen. Wenn wir geschnappt werden, bleibst du draußen. Zeig uns dein Gesicht, Boß!«

»Nein!« Kalt und messerscharf schnitt die Stimme. Beide Hände senkte der Mann in die Taschen des Trenchcoat.

Rugger zog den Kopf zwischen die Schulter. »Wir können selbst nachsehen!«

Die Hände tauchten aus den Taschen auf. In jeder lag eine schwere Pistole.

»Bleib ruhig, Dark! Ich weiß schon, warum man Leuten eures Schlages keine Pistole lassen darf. Du und Roy, ihr wart immer dumm genug, die Schießeisen artig zurückzugeben. In Zukunft werde ich 'mich hüten, sie euch auch nur zum vorübergehenden Gebrauch zu überlassen.«

Rugger starrte finster auf die Waffen, aber er rührte sich nicht. »Der G-man muß beseitigt werden, Boß«, knurrte er. »Roy und ich haben keine ruhige Stunde mehr, solange der Junge herumläuft und als Zeuge gegen uns auftreten kann.«

Der Mann mit den Pistolen in den Händen schien ihn nicht zu hören. »Warum irre ich mich in meiner Meinung über Harpers Verhalten?«

Widerwillig antwortete Rugger: »Er war hier! Er will dich heute nacht um elf Uhr sehen. Er verlangt zehntausend als Anzahlung. Über den endgültigen Preis will er mit dir verhandeln.«

Der Maskierte pfiff durch die Zähne. »Damit habe ich nicht mehr gerechnet. Wir machen doch noch einen großen Schritt!«

»Uns interessiert der G-man mehr, Boß! Du mußt doch verstehen, dpß…« Eine Handbewegung schnitt ihm das Wort ab, zumal in der Hand eine Pistole lag. »Erst das Geschäft, dann das Vergnügen. Anders ausgedrückt: Erst muß die Sache mit Harper ins reine gebracht werden, dann könnt ihr euch den G-man kaufen, und ich werde euch sogar dabei helfen.«

Er schob die Pistolen in die Taschen zurück. »Wirsehen unseine halbe Stunde vor elf Uhr. Bis dahin habe ich mir überlegt, auf welche Weise wir uns Mr. Harper zum zweitenmal vornehmen.«

Er sprang in das Boot, einen kleinen Außenborder.

»Verhaltet euch vernünftig, Boys!« rief er. »Erst muß Harper geschröpft worden sein. Danach können wir euer Problem mit dem G-man lösen. Verlaßt euch auf mich!«

In einer scharfen Kurve und mit hochschäumender Bugwelle löste sich das Boot vom Steg.

Rugger starrte dem Kahn böse nach. »Verlaßt euch auf mich«, wiederholte er wütend. »Wir helfen dir, und du rufst von irgendeiner Telefonzelle die Polizei an und sparst auf diese Weise zehntausend Dollar.« Er wandte den schweren Schädel zu Drugh.

»Hast du gesehen, wie er reagiert hat?« Drugh nickte. »Er zog die Kanonen Ich glaube, er wäre fähig gewesen, uns zu erschießen. Die Dreynought-Pistole, die er in der linken Hand hielt, hatte ich gestern noch. Wir hätten ihm die Schießeisen nicht zurückgeben sollen.«

»Wir fielen auf seinen Trick rein. Es hörte sich ja auch völlig überzeugend an, als er sagte, für alle Fälle wäre es besser, wenn bei uns keine Waffen gefunden würden. Die Greifer könnten uns mit ihren technischen Tricks sonst alles mögliche nachweisen.« Er massierte die zerschlagene Nase. »Na, macht nichts, Wir haben vier oder fünf Stunden Zeit.«

Ungefähr zwei Stunden später betraten die Gangster einen dunklen, mit altem Kram vollgestopften Laden an der Grenze Harlems. Der Mann, der aus der Tiefe des Ladens heranschlurfte, war ein Bekannter. »Hallo, Stan!« grunzte Dark Rugger. Der Mann blinzelte Über den Rand seiner Brille hinweg. »Ah. Dark«, antwortete er. »Wie geht’s?«

Mit dem Daumen zeigte Rugger auf seinen Kumpan. »Mein Freund und ich brauchen ein erstklassiges Feuerzeug.«

Stan Warrow. Altwarenhändler, Spitzel, Zuhälter, Hehler, kratzte die Bartstoppeln. »Feuerzeuge sind verdammt schwer zu beschaffen, Dark. Außerdem sind sie mächtig im Preis gestiegen Aber für einen alten Freund gebe ich mir natürlich ’ne Menge Mühe. Gib mir eine Anzahlung von zweihundert Dollar und kommt in drei Tagen wieder vorbei.« Er streckte die Hand aus, die einer schmutzigen Raubvogelklaue ähnlicher sah als einer Menschenhand.

Ruggers stechender Blick, das knappe Grinsen, und die Schlinge aus dünnem Stahldraht, die er plötzlich zwischen den Fingern drehte, verrieten dem Hehler, daß seine übliche Methode nicht verfing. Seine Lippen bebten, als er sagte: »Du willst mir doch nicht drohen, Dark? Du verlierst deinen ganzen Kredit in der Unterwelt, wenn du mich…«

»Ich pfeife auf den Kredit. Wenn ich den Fisch gelandet habe, der schon an meiner Leine tanzt, brauche ich keinen Kredit mehr. Leg deine besten Kanonen auf den Tisch, Stan, und zwar sofort. Sonst muß ich selbst in deinem Laden nach den Pistolen suchen.«

Warrow trat schon den Rückzug an. »Aber du wirst doch zahlen, Dark! Du willst doch nicht, daß ein alter Freund Verluste erleidet, nicht wahr?« Der Ex-Gangster betrachtete nachdenklich die Schlinge. »Hundert Dollar für jedes Schießeisen«, bewilligte er.

Der Händler seufzte, als hätte ihn ein schwerer familiärer Verlust betroffen. Er tauchte zwischen Ständern voller alter Kleider unter. Als er wieder auf der Bildfläche erschien, legte er eine Drake-Pistole und einen 38er Smith and Wesson-Colt auf den Ladentisch. Zu jeder Waffe legte er eine Pappschachtel mit Munition. Rugger nahm die Drake-Pistole. Roy Drugh stopfte den Colt in die Manteltasche.

Rugger zahlte hundert Dollar in kleinen Scheinen auf die Theke. »Zahl ihn aus, Roy!« befahl er. Stan Warrow ließ das Geld blitzschnell verschwinden, als hätte es sich in Luft aufgelöst. Er starrte auf einen Fünfzig-Dollar-Schein, der zwischen Ruggers Fingern aufgetaucht war. »Für die Munition, Dark?« fragte er hoffnungsvoll. Rugger schüttelte den Kopf. »Für eine Auskunft! Roy und ich suchen einen G-man, mit dem wir eine Rechnung zu begleichen haben. Spitz die Ohren, damit du den Jungen nach meiner Beschreibung erkennst.«

Dark Rugger war ein guter Beobachter. Stan Warrow nickte, als Rugger seine Beschreibung beendet hatte. »Stimmt, Dark. Der Junge ist G-man. Er heißt Jerry Cotton.«

Der Ex-Catcher wog die Pistole in der Hand. »Na, also«, knurrte er und ließ den I'ünfzig-Dollar-Schein auf die Theke flattern. »Vergiß, daß ich nach ihm gefragt habe, wenn du seinen Namen in der Zeitung liest!«

***

Das Telefon läutete. Ich stellte das Glas mit dem Abendwhisky ab und nahm den Hörer ans Ohr. Eine rauhe Stimme schlug an mein Ohr. »Wir hatten in der vergangenen Nacht eine Begegnung miteinander, G-man. Kennst du schon meinen Namen?«

Ich richtete mich von der Couch auf. »Hallo«, sagte ich. »Entweder bist du Roy Drugh oder Dark Rugger.«

Der Anrufer stöhnte. »Ihr seid verdammt schnell. Wie stehen meine Chancen?«

»Bist du Drugh oder Rugger?«

»Dark Rugger.«

»Rechne dir deine Aussichten selbst aus, Rugger! Wir sind davon überzeugt, daß du an der Ermordung Donovans und Denny Harts mitgewirkt hast.«

»Nein«, schrie er empört, »ich habe den beiden kein Haar gekrümmt.«

»Die Art und Weise, in der beide umgebracht wurden, verrät deine Handschrift, Rugger. Hast du als Catcher nicht mit einer Drahtschlinge gekämpft?«

»Das war doch alles nur Schau, G-man! Die Zuschauer wollen bei den Kämpfen einen unfairen Burschen, den sie auspfeifen können. Aber ich werde mich hüten, jemandem ernsthaft die Luft abzudrehen.«

»Donovan und seine Freundin sind tot.«

»Genau das ist der Grund, warum ich anrufe. Sie würden auf eine Art umgebracht, die den Verdacht auf uns fallen ließ, auf Roy und auf mich.« Er holte schnaufend Luft. »Hör zu, G-man. Roy und ich haben einiges auf dem Kerbholz, aber einen Mord haben wir nicht begangen, und wir lassen uns nicht gleich zwei Morde in die Schuhe schieben. Wir haben genug von dem Kerl, für den wir augenblicklich arbeiten. Wir wollen aussteigen.«

»Ein prächtiger Gedanke, Rugger! Geht zum nächsten Polizeirevier, zum FBI-Hauptquartier, oder kommt meinetwegen auch zu mir. Ich beschaffe euch eine sichere Zelle, und wir reden morgen weiter.«

»So nicht, G-man! Wenn wir erst einmal eingelocht worden sind, bleibt der Mord an uns hängen, und innerhalb von drei Monaten sitzen wir auf dem elektrischen Stuhl. Ich habe einen anderen Vorschlag. Ich liefere dir unseren Boß und seinen Killer. Die beiden zusammen haben Donovan und sein Mädchen erledigt. Sobald du ihnen das bewiesen hast, sind auch Roy und ich bereit, uns der Polizei zu stellen.«

»Wie heißen dein Boß und sein Killer?«

»Keine Ahnung, G-man! Der Boß zeigt uns nie sein Gesicht. Du hast doch selbst gesehen, daß er eine Gummimaske trägt, und zwar ständig. Ich kann dir nur zeigen, wo er sich aufhält.«

Der Pferdefuß kam zum Vorschein. Ruggers Anruf hatte offenbar nur den Zweck, mich in eine Falle zu locken. Trotzdem behielt ich den Hörer am Ohr. »Auf welche Weise soll der Film abrollen, Rugger?«

»Roy und ich haben uns abgesetzt. Der Boß wird ungefähr um zehn Uhr in seine Hütte kommen, in der wir bisher zusammen gehaust haben. Fang ihn dort ab, G-man!«

»In Ordnung. Nenn mir den Platz! Alles andere organisieren wir.«

»Ich will dabei sein, G-man. Wenn der Boß euch durch die Lappen geht, legt er euch vierundzwanzig Stunden später meine und Roys Leiche vor die Tür. Er weiß, wo er uns findet. Wir sind gegen ihn machtlos.«

»Zum Teufel, Rugger! Für meinen Geschmack stellst du zuviel Bedingungen.«

»Du glaubst, ich wollte dich in eine Falle locken? Ich verstehe, daß du das denkst, G-man, aber ich spiele ehrlich. Wie genau ich dir immer die Hütte beschreibe, ihr würdet ihn auch mit einer Kompanie Cops nicht fassen. Er ruft an, und nur, wenn ich seinen Anruf beantworte, wird er kommen. Aber ich bin nicht bereit, mit einem Haufen Polizisten zusammenzukommen. Ihr würdet mich nicht wieder laufenlassen.«

»Mit einem G-man allein glaubst du fertig zu werden?«

»Wenn ich auf den Anruf des Bosses gewartet habe, verschwinde ich, G-man. Du hast dann nur die Wahl, mich mit Gewalt festzuhalten und dabei auf den Boß zu verzichten. Ich bin überzeugt, daß dir der Boß wichtiger ist.«

Nachdenklich griff ich nach einer Zigarette. Ruggers Geschichte begann, etwas wahrscheinlicher zu klingen. »Ich soll also allein kommen, und du willst mich zu dem Platz bringen, an dem wir beide auf deinen Boß warten werden Wo willst du mich treffen?«

»In Baychester! Auf dem Parkplatz des Motels an der Abfahrt vom Hutchison River Drive. Aber ich werde nur kommen, wenn du wirklich allein auf der Bildfläche erscheinst.«

»Ist in Ordnung! Ich werde in einer Stunde zur Stelle sein.«

Ich hörte, daß er aufatmete. »Du kannst dich auf mich verlassen, G-man Ich spiele nicht falsch.«

Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt.

Ich drückte die Gabel nieder und rief Phil an. Mit wenigen Sätzen unterrichtete ich ihn. Lakonisch stellte er fest: »Falle!«

»Mag sein«, gab ich zu. »Andererseits hörte sich einiges in Ruggers Speech logisch an. Außerdem habe ich keine Wahl, als mich auf das Spiel einzulassen. Wahrscheinlich würde es uns zwar gelingen, den Gangster mit einem mittleren Polizeiaufgebot abzufangen,aber er würde in einem solchen Fall eisern den Mund halten. Sein Boß würde, gewarnt durch die Festnahme, verschwinden.«

»Okay, aber irgendwann würde sich auch Rugger zum Reden entschließen, und dann…«

Ich unterbrach Phil. »Ich glaube, in einem Punkt sagte Rugger bestimmt die Wahrheit. Er und Roy Drugh kennen das Gesicht des Bosses wirklich nicht. Wir haben bis jetzt angenommen, der Mann habe die Gummmimaske getragen, um mir sein Gesicht nicht zu zeigen, aber er war von Anfang an entschlossen, mich ins Jenseits zu befördern. Es hätte ihm gleichgültig sein können, ob ein Mann, der wenig später tot sein sollte, vorher noch sein Gesicht sah oder nicht. Dennoch trug er die Maske. Er trug sie also in erster Linie nicht meinetwegen, sondern wegen seiner Handlanger.«

Phil resignierte. »Okay, ich werde mir aus dem FBI-Park einen Wagen mit Sprechfunk holen. Wenn du eine Möglichkeit findest, so laß mich wissen, was ich unternehmen kann.«

Wenig später saß ich im Jaguar, den längst prächtig gereinigten und garantiert funktionstüchtigen 38er unter der Achsel. Ich war ziemlich sicher, daß ich auch in dieser Nacht nicht ins Bett kommen würde. Als ich nach einer knappen Fahrstunde in die Abfahrt des Hutchinson River Drive einbog, sah ich zur rechten Seite die Gebäude und die Reklame des Motels.

Ich folgte den Hinweisschildern zum Parkplatz, der unmittelbar vor dem Hotelgebäude lag und durch starke Bogenlampen erhellt wurde. Nur rund drei Dutzend Wagen standen auf dem Platz. Ich stellte den Jaguar in einigem Abstand von den anderen Wagen auf. Ein Parkplatzwächter kam auf meinen Schlitten zu. »Guten Abend, Sir! Haben Sie irgendwelche Wünsche?«

Ich stieg aus und drückte ihm einen halben Dollar in die Hand. »Ich bin mit einem Bekannten verabredet. Ich weiß noch nicht, ob wir hierbleiben.« Ich wartete, bis er sich entfernt hatte. Erst dann rief ich Phil über die Funksprechanlage

»Ich bin auf dem Parkplatz«, meldete ich. »Wenn es eine Falle ist, so werden sie sie nicht hier zuschnappen lassen. Es gibt zuviel Licht, zuviel Deckung und zuviel Leute.«

»Irgend etwas dagegen einzuwenden, wenn ich meinen Wagen etwas näher heranrollen lasse?«

»Nein, falls du nicht zu nahe kommst. Stoppe auf jeden Fall vor dem Kreisverkehr im Pelham Park.«

Ich trennte die Verbindung, zündete mir eine Zigarette an und schlenderte über den Parkplatz. Rugger hatte sich die richtige Stelle ausgesucht. Hier ließ sich leicht kontrollieren, ob andere Wagen mir gefolgt waren, denn das Motel konnte nur über die Auffahrt erreicht werden. Die erleuchteten Fahrbahnen des Hutchinson River Drive ließen sich nach beiden Richtungen über einige hundert Yard überblicken. Jedes parkende Fahrzeug wäre sofort aufgefallen, abgesehen davon, daß auf dem Drive Parken und Halten verboten waren.

Ich ging an den abgestellten Autos vorbei. Von seinem Unterstellplatz aus beobachtete mich der Parkwächter voller Mißtrauen. Langsam kehrte ich zum Jaguar zurück, lehnte mich gegen die Kühlerhaube und rauchte die zweite Zigarette. Als ich noch nicht zu Ende geraucht hatte, überquerte ein Mann den Parkplatz.

Ich erkannte Dark Rugger schon an den Ausmaßen seiner Figur. Er trug keinen Mantel, hielt aber beide Hände in den Jackentaschen verborgen. In etwa zwei Schritten Abstand blieb er vor mir stehen. Er grinste, aber es war ein unruhiges zuckendes.Grinsen, das seine Nervosität verriet.

»Hallo!« stieß er rauh hervor.

»Hallo, Rugger!« antwortete ich. »Du siehst, ich bin allein gekommen.«

Er bewegte ruckartig den schweren Schädel auf und ab. Das war seine Art zu nicken. »Habe ich gesehen«, knurrte er. Langsam nahm er die linke Hand aus der Tasche und zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf das Motel. »Ich habe ein Zimmer gemietet, dessen Fenster auf den Drive und den Parkplatz blickt. Ich sah, daß dir kein Wagen folgte.«

»Wie geht es weiter?«

»Mein Wagen steht in der nächsten Reihe. Ich fahre dich zu der Hütte! Wir müssen uns beeilen. Es ist eine ziemlich weite Fahrt.«

Ich tippte auf die Motorhaube des Jaguar. »Mein Schlitten ist schneller.«

Er schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Der Teufel mag wissen, welche Tricks du in deinem Wagen eingebaut hast. Am Ende sendet deine Mühle noch Funksignale aus, so daß deine'Leute immer wissen, wo sich dein Wagen befindet.«

Ich lachte. »Du hast zuviel James-Bond-Filme gesehen, Dark! Zeig mir deinen Wagen!«

Er führte mich zu einem schmutzigen Buick des Baumusters 1960. Der Wagen machte einen gefährlich vernachlässigten Eindruck. Ich öffnete den Schlag, blickte in den Fond, tastete die Seitenwand neben dem Fahrersitz ab, fuhr mit der Hand unter dem Armaturenbrett entlang und griff unter die Sitze. Nirgendwo fand ich irgendeine Sorte von Waffe.

Ich richtete mich auf und sah Rugger lächelnd an.

»Anscheinend ist auch das Auto nicht als Falle vorbereitet. Wo soll es mich also erwischen? Falls du angenommen hast, du könntest es mit deinen eigenen Händen schaffen, muß ich dich warnen. Ich werde meinen Revolver schußfertig machen, bevor ich in diesen Schlitten steige, und ich werde schießen, wenn du nur eine Hand vom Steuerrad nehmen solltest.«

Wortlos nahm Rugger jetzt beide Hände aus den Taschen. In der rechten hielt er eine Drake-Pistole vom Kaliber 40. Mit einer Bewegung des Handgelenks schleuderte er mir die Waffe zu. Ich fing sie auf.

»Ich meine es ehrlich, G-man«, knurrte er.

Ich verstaute die Waffe in der Jackentasche. »Laß mich sehen, Dark, wie ehrlich du es meinst.« Wortlos nahm er die Arme hoch. Ich tastete ihn ab. Er trug keine andere Waffe bei sich.

»Du überrascht mich, Dark«, sagte ich anerkennend. »Wir können starten, aber ich muß meinen Wagen noch abschließen.«

Ich ging schnell zum Jaguar. Er entschloßsich erst nach einer halben Minute, mir zu folgen. Ich fand Zeit, mich in den Wagen zu beugen, den Schaltknöpf der Sprechanlage zu betätigen und in das Mikrofon zu sagen:

»Grüner Buick, Baujahr 60, sehr verdreckt. Vordere Stoßstange in der Mitte eingedrückt. Wir benutzen diesen Wagen.«

Rugger war nahe. Ich schaltete aus, warf den Schlag zu und schloß ab. Der Gangster musterte mich mißtrauisch Ich boxte ihm im Vorbeigehen leicht in die Rippen. »Worauf warten wir noch, Dark? Laß uns starten!«

Der alte Buick rappelte in allen Nähten. Sein Motor knatterte wie ein Raketenmotor, in dessen Brennstoff Wasser geraten ist. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn die Kolben plötzlich durch die Haube geragt hätten, aber Rugger brachte den Schlitten in Gang. Er steuerte ihn auf den Hutchinson Drive zurück. Auf der glatten Strecke der Schnellstraße beruhigte sich der Buick und glitt relativ friedlich dahin.

»Kannst du dir keinen besseren Wagen erlauben?« fragte ich. Er starrte mehr in den Rückspiegel als auf die Fahrbahn. Offenbar fürchtete er immer noch, verfolgt zu werden. »Nein«, knurrte er. »Der Boß hält uns knapp.«

»Pack mal ein wenig aus, Dark! Woher kennt ihr ihn?«

»Wir saßen in einer Kneipe. Er muß uns dort gesehen haben, aber er sprach uns nicht an, sondern redete mit uns per Telefon. Er bestellte uns zu einem Treffen. Schon damals trug er die Maske.«

»Welche Geschäfte wickelte er mit Harper ab?«

»Harper hat irgend erwas von Wert zu verkaufen. Ich nehme an, daß es sich um gestohlenen Schmuck handelt.«

»Und ihr wolltet ihn billig einkaufen?«

»Ich habe nicht angenommen, daß er den Mann umbringen lassen wollte. Ich hätte dann nicht mitgemacht.«

»Nimm den Heiligenschein wieder ab, Dark!«

»Okay, ich bin kein Engel, aber ich bin auch kein Mörder.«

»Immerhin hast du versucht, mir eine Kugel zu verpassen.«

»Ich schoß absichtlich vorbei.«

Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn dir der Richter deine menschenfreundliche Absicht glaubt, hast du verdammt Glück gehabt. — Übrigens habt ihr auf der Müllhalde nicht mit 40er Drake-Pistolen herumgespielt, sondern mit 42er Lugers. Wir fänden die ausgeworfenen Hülsen. Warum hast du die Bewaffnung gewechselt?«

Er brauchte zwei Minuten, bis ihm die Antwort einfiel. Er war nicht ungeschickt. Er tat, als nehme ihn der Verkehr in Anspruch. Schließlich knarrte er: »Für die Luger haben wir keine Munition mehr.«

Ich spürte, daß er log. Hatte er die Luger doch irgendwo so untergebracht, daß er mich damit überraschen konnte? Ich beschloß, noch vorsichtiger zu sein.

»Erzähl mal, wohin wir fahren, Rugger!«

»An die Küste des Long Island Sound«, antwortete er widerwillig.

»Die ist sehr lang. Drück dich ein wenig genauer aus!«

Er ruckte den Kopf nach links zurück. »Ich sage nichts mehr, G-man! Noch einmal, wenn deine Leute uns folgen und wenn ihr mich reinzulegen versucht, werde ich kein Wort sagen.«

»Schon gut, Dark! Mach dir keine Sorgen um das FBI! Denk lieber darüber nach, was mit mir geschieht, falls du nicht Wort für Wort die Wahrheit gesagt hast.«

Er nickte ruckartig. Von diesem Augenblick an sprachen wir nicht mehr. Hinter New Rochelle steuerte er seinen Schlitten auf die Küstenstraße. Wir passierten Westchester. Die Straße mündete in das sumpfige Waldgelände ein, das hier die Küste zum Sound bildet.

Zu diesem Zeitpunkt war ich sicher, daß Dark Rugger keinen Trick ausprobieren würde, solange wir im Wagen saßen. Im Auto hatte er einfach keine Chance. Selbstverständlich konnten sie eine erstklassige Grube vorbereitet haben, in die ich stolpern sollte, sobald wir den Wagen verlassen hatten, aber auch dabei standen die Chancen zehn zu eins gegen Rugger, selbst mit heiler Haut davonzukommen. Ich würde ihn vorgehen lassen, und ich würde meine Waffe in der Hand halten. Er mußte wissen, daß er mich nicht zum Leichtsinn verleiten konnte.

Je länger ich die Aktion überdachte, desto mehr neigte ich dazu anzunehmen, daß der Gangster wirklich nur versuchte, mit heiler Haut und auf Kosten seines Bosses aus einer Sache auszusteigen, die er für verfahren hielt.

Zwei oder drei Meilen hinter Westchester nahm Dark Rugger den Fuß vom Gas und ließ den Buick ausrollen. Ich zog sofort den 38er. Rugger stoppte den Wagen, ließ aber den Motor im Leerlauf brummen. Auch die Scheinwerfer ließ er brennen.

Er drehte mir den schweren Schädel zu. Ich weiß nicht, ob er im Widerschein des Scheinwerfers den 38er nicht bemerkte. Jedenfalls reagierte er nicht darauf. Ich sah, daß er sich über seine Lippen leckte, als müsse er sie schmieren, bevor er sprechen konnte. Seine Stimme schien mir noch rauher zu klingen als vorher.

»Fünfzig Yard weiter müssen wir in eine Schneise einbiegen, die zur Küste führt.«

»Einverstanden!«

»Auch einverstanden, daß ich die Scheinwerfer ausschalte?«

»Warum?«

»An einigen Stellen der Schneise kann man durch das Gehölz das Wasser des Sound sehen. Jemand, der sich auf dem Sound aufhält, würde die Lichter der Scheinwerfer sehen können.«

»Wer soll sich auf dem Sound aufhalten?«

»Vielleicht der Boß. Er kommt immer in einem Motorboot. Vielleicht würde er sich wundern, wenn er Autoscheinwerfer auf dem Weg zur Hütte bemerkt.«

Er zuckte die Achseln. »Du hast die Entscheidung, G-man!«

»Wirst du im Dunkeln den Weg finden?«

»Ich kenne jeden Zoll!«

»In Ordnung. Schalte deine Scheinwerfer aus! Bei der kurzen Entfernung zwischen dir und mir brauche ich kein Schußlicht.«

Seine dunklen knopfigen Augen, die die Starrheit von Schlangenaugen besaßen, starrten mich sekundenlang an. Dann drehte er den schweren Schädel nach vorn. Mit der flachen Hand schlug er leicht auf den Lichtknopf am Armaturenbrett. Die Scheinwerfer erloschen. Er ließ den Buick wieder anrollen.

Die Nacht war nicht völlig dunkel. Irgendwo am Himmel, verdeckt durch die Kronen der Bäume, mußte ein dünner Mond stehen. Meine Augen gewöhnten sich an die Finsternis. Rechts ragten wie schwere schwarze Striche die Bäume der Uferbewaldung. Rugger fuhr im Schrittempo. Offenbar hatte auch er Schwierigkeiten, die Einfahrt in die Schneise zu finden. Zweimal hielt er den Buick an, hatte sich aber geirrt. Beim drittenmal hörte ich ihn leise knurren: »Ah, da ist es.«

In einer weiten Kurve, die den Buick bis auf die andere Straßenseite hinüberführte, versuchte er, die Schneise genau zu treffen. Es gelang ihm. Die Federn krachten, die Karosserie rappelte bei jeder Unebenheit. Wieder und wieder, bei dem kleinsten Schlagloch, knallten die Stoßdämpfer bis zum Anschlag durch. Obwohl das dünne Mondlicht nur spärlich durch die Baumkronen sickerte, konnte ich, wenn ich den Kopf drehte, die Umrisse von Ruggers Kopf und Oberkörper sehen. Er hatte sich weit über das Steuerrad gelehnt, um den Wagen in der Schneise zu halten, die nur wenig breiter war als die Ausmaße des Buick. Wieder und wieder hörte ich, wie die Zweige den Wagen streiften.

Der ehemalige Catcher steuerte das Auto um drei Biegungen. Jedesmal gesellte sich das Quietschen des Steuerrades zu den sonstigen Geräuschen des Wagens. Dann schien eine gerade Strecke vor ihm zu liegen.

Rugger richtete sich ein wenig auf. Ich spürte, daß er nach links wegrückte, und ich fragte mich, ob er sich auf die gleiche Weise aus dem Wagen katapultieren wollte, wie ich es ihm auf der Müllhalde vorgemacht hatte.

»Gleich haben wir es geschafft«, knurrte er. Er beschleunigte den Wagen auf zwanzig oder dreißig Meilen, für eine Straße immer noch eine gedrosselte Geschwindigkeit, in der Dunkelheit und auf der Schneise war es zu schnell.

»Langsamer!« befahl ich. Er gehorchte nicht. »Langsamer!« Ich brüllte. Zu meiner Überraschung nahm er den Fuß vom Gas. Er preßte sich weit nach links gegen die Tür. Noch rollte der Buick mit fast unverminderter Geschwindigkeit. Ich warf den Kopf herum.

Aus dem sicheren Gefühl großer Gefahr riß ich am Lichtknopf. Die Lichtkegel der Scheinwerfer schossen wie leuchtende Schlangen in die Nacht hinaus, rissen hundert, zweihundert Yard der Schneise in ihre Helligkeit, erfaßten Bäume, Sträucher… und auch den Gegenstand, der sich wie ein riesengroßes Geschoß auf den Buick zubewegte, eine gigantische Ramme, die genau auf meinen Kopf zielte.

***

Ich warf mich nach links, den Oberkörper weggebogen. Ich spürte den Luftzug. Etwas wie eine riesige Faust durchschlug die Windschutzscheibe, und zischte Über meinen geduckten Nacken hinweg. Ich rollte vom Sitz und fiel in den Raum zwischen der Sitzbank und dem Armaturenbrett. Ein Regen von Glassplittern ging auf mich nieder. Das Blech des Buick krachte. Der ganze Wagen schien hochgehoben zu werden, aber dann stand er.

Ich wollte aufspringen, krümmte den Rücken und stieß gegen einen massiven Gegenstand, der mich unten hielt.

Ruggers Faust fiel schwer wie ein Dampfhammer in meinen Nacken. In meinem Kopf gingen die Lichter aus.

***

Als ich die Augen aufschlug, blieb es dunkel. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich kapierte, daß die Dunkelheit nichts mit meiner Sehfähigkeit zu tun hatte, sondern daß ich mit dem Gesicht tief im lockeren Laub lag. Ich blieb ruhig liegen und zog Bilanz.

Bis auf einen leidlichen Schmerz im Nacken ging es mir nicht schlecht. Nur an den Handgelenken fühlte ich die metallene Kälte von Handschellen. Ich hatte ein Paar Handschellen mitgenommen. Anscheinend trug ich den Handschmuck jetzt selbst.

Ich hörte einen Automotor. Ich erkannte das bollernde Husten des Buick. Ohne besondere Anstrengungen wälzte ich mich auf den Rücken. Ich lag am Rand der Schneise. Auf der gleichen Höhe stand ein Mann, der eine Taschenlampe in der Hand hielt. Der Lichtstrahl war auf den Buick gerichtet.

Das Auto sah noch übler aus als vorher. Vor dem Beifahrersitz, dort also, wo ich gesessen hatte, war die Windschutzscheibe bis auf einige stehengebliebene Splitter verschwunden. Die Beleuchtung hatte den Anprall nicht überstanden.

Der Mann mit der Taschenlampe besaß die gleiche Kleiderschrankfigur wie Dark Rugger. Als er den Kopf ins Profil drehte, erkannte ich Roy Drughs aufgestülpte Nase.

Rugger saß offenbar hinter dem Steuer, denn ich hörte ihn fluchen. »Verdammt, ich sehe nichts.«

»Warum schlägst du nicht den Rest der Windschutzscheibe raus?«

»Damit wir noch mehr zur Seite zu schaffen haben! Der Washington-Bursche darf keinen Verdacht schöpfen. Geh zurück und bleib in der Mitte!«

Drugh gehorchte. In einem Bogen wich er seitlich von der Schneise ab in eine Lücke des Baumbestandes. Rugger steuerte den Wagen herunter. Und schließlich stand der Buick um mehr als eine volle Wagenlänge zwischen den Sträuchern.

Ich sah, wie Rugger ausstieg. Er hielt ebenfalls eine Stablampe in den Händen. Er und Drugh stellten große Zweige vor den Wagen. Alles war offensichtlich vorbereitet gewesen. Die Zweige lagen in einem hohen Stapel zwischen zwei Bäumen. In wenigen Minuten hatten die Gangster den Buick prächtig getarnt.

Mit Hilfe der Taschenlampen suchten beide dann die Schneise ab. Drugh fegte die Glassplitter Über die Büsche. Rugger warf eine merkwürdige Holzkonstruktion, die aus zusammengebundenen armstarken Stämmen bestand, zwischen die Bäume. Dann erst kümmerte er sich um mich.

Der Catcher pflanzte sich vor mir auf und richtete den Lichtstrahl auf mein Gesicht.

»Schon wieder in Form?« fragte er höhnisch. »Na, dann steh auf, mein Junge!«

Er verlieh dem Befehl mit einem Fußtritt Nachdruck. Ich schwang mich auf die Füße. Rugger baute sich nahe vor mir auf. »Du hast Glück gehabt, G-man«, höhnte er. »Na ja, jetzt können wir auch noch ein wenig warten, bis wir es dir endgültig besorgen.«

Er packte meinen Arm und stieß mich auf den Weg. Die Schneise endete nach knapp hundert Yard auf einem freien Platz. Der Mond lieferte genug Licht, daß ich das Wasser des Sound glitzern sehen konnte. In einiger Entfernung vom Ufer zeichneten sich die Umrisse einer primitiven Hütte ab.

Roy Drugh ging voraus und entzündete eine Karbidlampe, die mit leisem Fauchen ihr weißes Licht verbreitete. Die Einrichtung war primitiv. Rugger stieß mich zu einem wackligen Stuhl.

»Setz dich«, sagte er. Brutal stieß er mir die Faust vor die Brust. Ich knickte zusammen und fiel auf den Stuhl. »Davon habe ich noch genug für dich, du großartiger G-man«, knurrte er und wandte sich an seinen Kumpan.

Ich preßte die Lippen zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, das mir in die Kehle stieg. Am meisten ärgerte ich mich über mich selbst. Ich war in seine Falle getappt wie ein Anfänger. Ich hatte mich im Wagen sicher gefühlt, weil ich geglaubt hatte, Rugger könnte nichts unternehmen, solange wir nebeneinandersaßen.

Mit Hilfe einiger Stämme hatten sie in genau der richtigen Höhe einen soliden massiven Balken aufgehängt, der mit dem Kopfende genau auf den Beifahrersitz zielte. Die Schneise war so schmal, daß der Buick zwangsläufig in der richtigen Fahrbahn bleiben mußte. Nachträglich begriff ich, warum Rugger darauf bestanden hatte, den Buick zu benutzen. Beim Jaguar hätte die Richtung nicht mehr gestimmt. Deshalb mußte er auch die Scheinwerfer ausschalten.

Der Rest war für ihn einfach gewesen. Er hatte sich so weit nach links gelegt, wie es nur möglich war, hatte den Buick beschleunigt und den Kopf eingezogen, als der Balken die Windschutzscheibe zertrümmerte und den Buick gewissermaßen aufspießte. Obwohl ich schnell genug reagierte, um dem Todesspieß auszuweichen, ärgerte ich mich.

Die beiden Gangster standen an dem primitiven Holztisch. Der Catcher packte seine Taschen aus. Er legte meinen 38er und die Drake-Pistole, die er mir gegeben hatte, auf den Tisch. »Gib mir den Colt«, befahl er.

Drugh holte einen Colt hervor, den er zu den beiden anderen Waffen legte. Sein Kumpan tippte auf meinen 38er. »Mit dieser Kanone besorgst du es ihm.« Er zog eine Schublade im Tisch auf und legte meine Waffe hinein. »Wir warten seine Verabredung mit Harper ab. Erst wenn der Washingtoner abgefahren ist und wir in den Bau zurückgekommen sind, stellst du dich so, daß du die Schublade aufziehen und die Waffe herausnehmen kannst. Klar?«

Roy Drugh nickte schwerfällig. »Warum schaffen wir uns nicht vorher den G-man vom Hals?«

Rugger warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Weil wir den G-man mit einer Kanone des Bosses erledigen werden. Dann sieht es so aus, als hätten sich die Herren gegenseitig abgeknipst.« Drugh blickte den anderen voller Bewunderung an. »Raffiniert ausgedacht!« brummte er. Rugger grinste.

Das Gespräch verriet mir, daß Dark Rugger nicht im Auftrag seines Chefs, sondern auf eigene Faust handelte. Der Catcher schien die Absicht zu haben, den eigenen Boß auszuschalten. Ich überlegte noch, ob ich jetzt oder später einen letzten Versuch unternehmen sollte, als Rugger mir befahl: »Steh auf, G-man!« Ich stand auf, behielt aber eine gekrümmte Haltung bei, als hätte ich noch die Wirkung des ersten Fausthiebes zu verdauen

»Bring den Stuhl mit!«

Da meine Hände nur durch die Handschellen behindert waren, die Finger aber frei bewegt werden konnten, faßte ich den Stuhl an der Lehne und trug ihn zum Tisch. Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, den Stuhl hochzureißen und ihn als Waffe beim letzten Angriff zu benutzen.

Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Beide, Rugger und Drugh, waren durchtrainierte Burschen, die meiner Stuhlattacke mit zwei Sidesteps ausgewichen wären und mich mit zwei Fausthieben niedergeschlagen hätten.

»Stell den Stuhl dorthin!« Rugger wies auf die Schmalseite des Tisches. Ich gehorchte und setzte mich rasch, um ihm keine Gelegenheit zu einem zweiten Fausthieb zu geben. Er bemerkte meine Eile und grinste. Es war gut, wenn er glaubte, ich hätte Angst.

»Der Boß wird toben, wenn er den G-man sieht«, erklärte Rugger dem anderen Ganoven. »Falls er auf den Gedanken kommt, mit dem G-man zu sprechen, und falls der G-man irgend etwas Über unsere Absichten zu sagen versucht, schlägst du ihn zusammen. Hast du verstanden, Roy?«

»Geht in Ordnung!« Ich sah, wie Drugh lauschend den Kopf hob. »Er kommt!« stellte er fest. Rugger blickte auf seine Armbanduhr. »Pünktlich wie immer!« Er drehte sich um und verließ die Hütte. Die Tür ließ er offenstehen.

Ich hörte das Geräusch eines Motorbootes. Auf der Tischplatte stand jetzt nur noch die zischende Karbidlampe. Rugger hatte den Colt und die Drake-Pistole eingesteckt. Drugh stand hinter dem Tisch und trommelte nervös mit den Fingern.

Das Brummen des Bootsmotors wurde laut und erstarb. Wenig später näherten sich Schritte. Ich hörte Rugger sagen: »Du wirst eine Überraschung erleben!«

Der Mann im Trenchcoat betrat die Hütte, gefolgt von dem ehemaligen Catcher. Ich sah ihn zum zweitenmal, und er hatte sich nicht verändert. Eine Gummimaske blieb eine Gummimaske.

***

Dark Rugger war nicht viel größer als sein Boß, aber dreißig oder vierzig Pfund schwerer. Trotzdem fuhr der Maskierte herum. Seine behandschuhten Hände krallten sich um Ruggers Jackenaufschläge. »Du Idiot!« kreischte er. Seine Stimme Uberschlug sich. »Habe ich dir nicht gesagt, daß der G-man erst an zweiter Stelle steht?«

Er ließ den Gangster los, sprang zwei Schritte zurück und zog eine großkalibrige Luger aus der Trenchcoattasche. Ich war ziemlich überzeugt, daß es sich um die Waffe handelte, die Drugh in dem Cadillac so hartnäckig auf mich gerichtet hatte.

»Ich bringe dich um!« Immer noch schrie der Maskierte hysterisch wie eine Frau. In Ruggers Gesicht standen plötzlich Schweißtropfen. Seine großen Hände zuckten, aber er konnte es nicht mehr riskieren, nach seiner Waffe zu greifen. Die überschäumende Wut seines Bosses hatte ihn überrumpelt. Er rang nach Luft und stieß schließlich hervor:

»Wenn du jetzt schießt, hört dich Harper! Er kann schon in der Nähe sein.«

Er hatte das Richtige gesagt. Der Maskierte ließ die Luger sinken. »Wie kommt der G-man her? Erzähl, aber in zwei Sätzen!«

»Ich habe ihn hergelockt. Ich log ihm eine Menge Vor, und er schluckte alles. Ich garantiere dafür, daß keiner gefolgt ist.«

»Glaube nur nicht, du könntest das FBI überspielen!« schnitt ihm der andere das Wort ab. »Ich wette, daß die Greifer dir schon auf den Fersen sitzen. Hoffentlich können wir die Geschäfte mit Harper noch abwickeln, bevor die G-men auf tauchen.«

Ich unterdrückte einen Seufzer. Ruggers Chef hatte eine bessere Meinung vom FBI, als sie in diesem speziellen Falle berechtigt war.

Der Mann mit der Maske trat einen Schritt näher an mich heran. Auch hier trug er eine dunkle Brille, die es unmöglich machte, die Farbe seiner Augen zu erkennen. Über meinen Kopf hinweg befahl er Roy Drugh: »Du bleibst hier, wenn ich mit Harper verhandele. Wer hat den Schlüssel zu den Handschellen?«

»Ich!« Rugger fischte den Schlüssel aus der Jackentasche. Der Boß nahm ihn und warf ihn Drugh zu. »Du bist für den G-man verantwortlich. Falls er irgend etwas zu unternehmen versucht, um unseren Job zu stören, schlage ihm die Faust in den Nacken.«

Trotz der ernsten Situation fand ich es lustig, daß der Boß Roy Drugh nahezu den gleichen Befehl erteilte wie Rugger, wenn auch aus anderen Gründen.

»Was geschieht mit Harper?« fragte der Catcher.

»In dieser Nacht nichts. Er erhält zehnr tausend Dollar Anzahlung, wie er es verlangte.«

Ein gieriges Licht glomm in Ruggers Augen auf. »Du hast das Geld bei dir?« Offenbar konnte er die Frage nicht unter-! drücken.

Der Maskierte spürte die Gier. »Ja, möchtest du es sehen, Dark?«

Rugger fühlte sich erwischt. Er ruckte mit dem Kopf. »Unsinn! Was soll denn passieren?«

»Wir werden einen neuen Preis aushandeln, und wir werden einen Platz verabreden, an dem wir Geld gegen Ware tauschen. Ich fürchte, diesmal wird uns Harper vorschreiben, wo er uns treffen will. Es wird dann viel von eurer Geschicklichkeit abhängen, die Ware zu erhalten, ohne den irrsinnigen Preis bezahlen zu müssen, den er mit Sicherheit verlangt. Wir werden mindestens zwei Tage benötigen, um trotz Harpers Vorsichtsmaßnahmen eine passende Falle aufzubauen.«

»Warum kaufst du dir den Jungen nicht einfach?«

»Weil er die Ware nicht bei sich trägt.«

»Okay, er hat sie also irgendwo versteckt. Glaubst du nicht, daß er uns eine Menge über sein Versteck erzählen wird, wenn wir uns auf seine Zehen stellen?«

»Wahrscheinlich, aber damit haben wir noch keine Garantie, daß wir sie uns auch holen können. Es genügt zum Beispiel, daß er ein Bankfach gemietet hat, das nur er öffnen kann.«

Draußen wurde ein Automotor gedrosselt. Eine Hupe schlug zweimal an. »Das ist er!« Mit einer Handbewegung forderte der Maskierte Rugger auf vorzugehen. Die Männer ließen die Tür offen. Ich hörte ihre Schritte, die sich schnell entfernten. Dann war es still, bis auf das leise Zischen der Karbidlampe und das leise Geräusch des Motors im Leerlauf.

Ich blickte schräg zu Roy Drugh hoch. Seine vorquellenden Augen starrten mich an. Mit der linken Hand zog er die Tischschublade auf, in der der 38er lag. In diesem Augenblick fiel mir ein, daß der Chef zwar nach dem Schlüssel für die Handschellen, nicht aber nach meiner Waffe gefragt hatte, Hatte er es vergessen, oder…?

***

Der Mann, der sich Jack Harper nannte, stand neben dem blauen Chevrolet. Als der Maskierte und Rugger bis auf zwei oder drei Schritte herangekommen waren, ließ er eine Taschenlampe aufflammen.

»Sie sehen, ich habe von Ihnen gelernt«, sagte er. »Bleiben Sie stehen!« Er musterte die beiden Gangster und erkundigte sich: »Trennen Sie sich eigentlich nie von Ihrer albernen Maske?«

»Kommen wir zum Geschäft!« knurrte der Chef.

»Das Geschäft wäre längst abgeschlossen, wenn Sie sich fairer verhalten hätten.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt noch auf ein Geschäft mit Ihnen einlassen soll, Harper. Sie scheinen mit dem FBI verbündet zu sein.«

»Ach, zum Teufel, ich habe diesen Burschen nicht bestellt. Sie selbst tragen die Schuld daran, wenn Sie Killer für sich arbeiten lassen, denen das FBI auf den Fersen sitzt.«

»Schon gut! Ihre Aussage deckt sich mit der des G-man.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Wir kauften ihn uns.«

»Hm, tut mir leid um ihn, denn ohne ihn hätten Sie mich kurzerhand umgebracht. Verdammt, ich hätte nicht übel Lust, es Ihnen heimzuzahlen.«

Der Maskierte lachte leise. »Ich bin der einzige Mann, der Ihren Preis bezahlen kann.«

»Leider, und es ist notwendig, daß wir rasch einig werden. Ich fürchte, daß ich in Washington längst vermißt werde. Wenn ich nicht in spätestens drei oder vier Tagen Caracas erreiche, werde ich das Land nicht mehr verlassen können. Jane sitzt in Venezuela und droht, vor Sorge um mich verrückt zu werden. Also los, Mr. Unbekannt! Ich verlange nach wie vor dreißigtausend Dollar, aber ich verlange zehntausend als Anzahlung blind.«

Wortlos griff der Mann mit der Maske in die Innentasche seines Trenchcoats und zog ein Paket in der Größe einer Damenhandtasche hervor. Das Paket war vierfach verschnürt. »Zehntausend«, sagte er und warf es Harper zu, der es auffing.

»Sie gehen auf meine Bedingungen ein?«

»Sie lassen mir keine andere Wahl. Wo wollen wir die Ware übergeben?«

»In der Halle meines Hotels, und zwar am hellen Tage, sagen wir um zwei Uhr mittags. Sie werden um diese Zeit auf Ihre hübsche Maskerade verzichten müssen, Mister.«

»Wie heißt das Hotel?«

»Ein drittklassiger Laden, der sich Goulf nennt. Die Adresse lautet: 43 Houston-Street. Sie können unbesorgt sein. Nicht sehr viele Leute werden Ihr Gesicht sehen. Außer dem Besitzer und dem Portier halten sich wenige Leute in dem Hotel auf. Fragen Sie nach John Brown. Unter dem Namen wohne ich dort. Man wird Sie telefonisch mit mir verbinden, und dann erst werde ich Ihnen sagen, was Sie als nächstes tun sollen. Tut mir leid, daß ich solche Maßnahmen ergreife, aber ich bin mißtrauisch geworden.«

Der Maskierte zuckte die Achseln. »Jeder versucht so gut abzuschneiden, wie er kann. Ich dachte, Sie ließen sich überrumpeln, aber Sie hatten Glück. Damit muß ich mich abfinden, und ich habe keine andere Wahl, als Ihre Ware jetzt zu bezahlen.«

»Sehr gut! Ich erwarte Sie morgen. Vergessen Sie die zwanzigtausend Dollar nicht.«

»Nicht morgen, sondern übermorgen. Ich kann zwanzigtausend Dollar nicht aus dem Ärmel schütteln. Ich brauche mindestens vierundzwanzig Stunden, um sie zu beschaffen.«

Harper zog die Augenbrauen zusammen. »Wieder eine Verzögerung!«

»Tut mir leid! Diese Verzögerung müssen Sie in Kauf nehmen.«

Widerwillig fügte sich der Mann aus Washington. »Ich erwarte Sie also übermorgen, und ich warne Sie vor einem zweiten Versuch, ohne Geld einzukaufen.«

Er öffnete den Wagenschlag, stieg ein, hielt dabei aber den Lichtstrahl der Taschenlampe weiter auf den Maskierten gerichtet. Er setzte den Wagen zurück, drehte das Steuerrad und schaltete den Vorwärtsgang ein. Jetzt erst knipste er die Stablampe aus. Der Chevrolet tauchte in die Schneise.

Die Gangster sahen dem Wagen nach, bis die roten Rücklichter verschwanden. Der Chef rieb die Hände gegeneinander. »Einfacher, als ich befürchtete. Er wird die Ware übermorgen in seinem Hotelzimmer haben, und ich werde sie mir holen.«

»Er zwingt dich, dein Gesicht zu zeigen«, knurrte Rugger, und selbst diesem Knurren war die Schadenfreude anzuhören. »Außerdem weißt du nicht, welche Sicherheit er noch einbaut.«

»Das macht nichts. Ich werde auf alle Bedingungen eingehen. Ich werde die dreißigtausend Dollar zahlen, aber du und Roy, ihr werdet ihm die Bucks wieder abnehmen. Ich glaube nicht, daß ihr mehr dazu braucht als einen schnellen Wagen. Wir werden ihn morgen beschaffen, und dann werden wir uns dieses Hotel Goulf näher ansehen. Ich stelle mir vor…«

Sie erreichten die Hütte, deren Tür noch immer offenstand. Die Öffnung war zu schmal, um beide gleichzeitig passieren zu lassen. Der Boß blieb stehen und ließ Dark Rugger Vorgehen.

***

Ich hatte das Geräusch des abfahrenden Wagens gehört, und jetzt hörte ich die Stimmen der Gangster, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.

Dark Rugger betrat als erster die Hütte. Der Maskierte folgte ihm. Wieder hielt er die großkalibrige Luger in der Hand. Er blieb in der Nähe der.Tür stehen. Rugger wandte ihm den Rücken zu, aber Drughs Augen weiteten sich entsetzt. Sein Adamsapfel glitt bei den krampfartigen Schluckbewegungen auf und ab, bevor er hervorstoßen konnte: »Dark!«

Rugger fuhr herum, starrte auf die Luger. »Was soll das?«

»Nichts von Bedeutung, Dark, aber G-men tragen gewöhnlich eine Kanone bei sich. Ich bin sicher, daß das Schießeisen sich jetzt in deiner Tasche befindet. Du weißt, daß ich es nicht schätze, wenn meine Leute mit Feuerzeugen herumlaufen.«

Rugger war völlig überrascht. »Der G-man…« stotterte er.

»Erzähl mir nicht, er wäre waffenlos zu einer Verabredung mit dir gekommen. Heraus mit dem Revolver!«

»Jetzt, Roy!« schrie Rugger. Drugh griff in die Schublade.

Das war die Sekunde, auf die ich gewartet hatte. Ich warf mich mit dem Stuhl nach hinten, trat mit beiden Füßen von unten gegen den Tisch, der nur aus wenigen Brettern bestand und sehr leicht war.

Der Tisch stürzte um. Schlagartig erlosch die Karbidlampe. Ich stürzte mit dem Stuhl auf den Rücken, und während das alles geschah, krachten Schüsse, zuerst aus der Luger, Sekunden später aus dem Colt und der Drake-Pistole.

Ich rollte über den Bogen. Es gab ein Fenster in der Stirnwand, und ich rechnete mir eine Chance aus, wenn ich mich hindurchzwängen konnte.

»Roy!« brüllte Rugger.

»Hier!« schrie Drugh zurück.

»Er türmt!« Ruggers schwere Gestalt füllte für einen Sekundenbruchteil das etwas hellere Rechteck der Türöffnung. Wieder peitschten Pistolenschüsse, dieses Mal draußen. In der Hütte krachte ein Stuhl unter Drughs Körpergewicht. Ich hielt den Atem an. Drugh mußte die Taschenlampe besitzen, mit der er seinen Kumpan am Steuer des Buick dirigiert hatte. Wenn er sie einschaltete, war ich verloren.

Draußen schrie Rugger wieder nach Roy. Ganz in meiner Nähe grunzte Drugh: »Ah, ich habe sie!« Dann brüllte er: »Ich komme, Dark!«

Er rannte irgendeinen Gegenstand um, als er aus der Hütte stolperte. Wieder peitschten draußen Schüsse.

Ich richtete mich auf. Rugger schrie: »Schneid ihm den Weg ab, Roy!«

Ein einzelner Schuß knallte. Ein Mann stieß einen Schrei aus, der in ein Stöhnen überging. Ich richtete mich auf. Ein wenig rechts von mir schimmerte das Quadrat des Fensters in der schwachen Helligkeit des Mondlichtes. Es war ein feststehendes Fenster, das sich nicht öffnen ließ. Ich trat das Glas und die Querleisten heraus, schob beide Hände, Arme, Kopf und Oberkörper durch die Öffnung, die kaum größer war als das Bullauge eines Schiffes.

Ich rutschte hinaus, schlug einen halben Salto, wälzte mich herum und kam auf die Füße. Wieder fielen zwei Schüsse, dieses Mal in einiger Entfernung am Ufer. Ich erreichte den Rand des freien Platzes, ließ mich zwischen zwei Büsche fallen und blieb liegen. Ich strengte mein Gehör an.

Es war merkwürdig still geworden, und ich wagte nicht, in dieser Stille zu fliehen. Das Brechen der Äste und das Rascheln des Laubes hätten mich verraten. Ich wußte, daß einer der Gangster getroffen worden war, aber ich wußte nicht, wen es erwischt hatte.

Das Knattern eines Motors zerhämmerte die Stille. Es war ein Außenborder. Ich erkannte das Geräusch. Zwei Minuten später war auch das Motorengeräusch in der Ferne verweht.

Sehr vorsichtig rollte ich mich aus meinem Gebüsch hervor. Mir schien es richtiger zu sein, entweder an der Küste entlang oder durch die Schneise zu fliehen, als durch den Wald zu brechen. Wenn die Ganoven noch in der Nähe waren, mußte ich jedes Geräusch vermeiden.

Ich beschloß, den Weg längs der Küste zu wählen. Um dorthin zu gelangen, mußte ich den freien Platz noch einmal überqueren. Geduckt bewegte ich mich vorwärts, die aneinanderfesselten Hände zwischen den Knien. Ich sah rechts die dunklen Wände der Hütte.

Ich wollte sie in einem Bogen umgehen, aber dazu kam ich nicht mehr. Vor der Hüttenwand flammte eine schwere Stablampe auf. Der Lichtkegel erfaßte mich voll.

©

Ein Fluchtversuch war völlig sinnlos. Resigniert blieb ich stehen. Der Mann, der die Taschenlampe hielt, kam näher.

»Hallo«, sagte er voller Überraschung. »Sie sind das, G-man? Ich glaubte Sie schon tot.« Er schaltete die Lampe aus. Sobald meine Augen sich von der Blendung erholt hatten, erkannte ich in dem dünnen Mondlicht das bemerkenswerte Profil Jack Harpers. »Soll ich Ihnen jetzt eine Zigarette anbieten?«

»Warum nicht, wenn Sie glauben, wir könnten hier herumstehen und rauchen.«

»Leider ja. Sie haben mir meine Geschäftspartner gründlich vertrieben. Ich fürchte, dieses Mal haben Sie mein Geschäft endgültig platzen lassen.«

Er hielt mir das Zigarettenpäckchen hin. Ich hob die Hand, und er sah erst jetzt, daß ich den Stahlschmuck an den Gelenken trug. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich dachte, Sie hätten die Schießerei entfesselt.«

Ich angelte mir eine Zigarette aus dem Päckchen. Er gab mir Feuer. »Wollen Sie mir sagen, was geschehen ist?«

»Rugger lockte mich in eine Falle. Zwischen den Gorillas und dem maskierten Chef entstand ein Streit. Rugger hatte ohnedies die Absicht, seinen Boß umzubringen. Es geht um die Beute, die Sie der Gang liefern wollen.«

Harper rieb sich das Kinn. »Sie haben sich gegenseitig gründlich beharkt. Einen hat es erwischt.«

Er schaltete die Lampe ein und schwenkte sie kurz nach rechts. Das Licht glitt über die verkrümmte Gestalt eines Mannes, der mit dem Gesicht auf der Erde lag. Es war Roy Drugh.

»Haben Sie mitgewirkt?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf. »Als ich zurückkam, war der Feuerzauber schon im Gang. Soweit ich beobachten konnte, türmte der Maskierte mit seinem Boot; während sich sein Gorilla durch die Wälder schlug. Beide hatten es plötzlich sehr eilig.«

Er rollte seine Zigarette zwischen den Lippen. »Das ist alles verdammt ärgerlich, G-man. In zwei Tagen muß ich mein Geschäft zum Abschluß gebracht haben, aber wenn Sie mir dauernd in die Quere stolpern, hören die Schwierigkeiten nicht auf.«

»Ich bin neugierig. Ich möchte wissen, was ein Ingenieur der Electric Rawell Company einem Gangster zu verkaufen hat. Dark Rugger glaubte an Juwelen, aber ich weiß nichts über einen nennenswerten Posten Juwelen, der in der letzten Zeit gestohlen worden wäre.«

Harper seufzte. »Das haben Sie also inzwischen herausgefunden! Na ja, ich konnte es mir denken. Wirklich, wenn ich nicht in vierundzwanzig Stunden meine Schäfchen ins trockene gebracht habe, werde ich erledigt sein. Selbstverständlich wird mein Freund mit der Maske nach den Ereignissen dieser Nacht die Verabredung, die wir getroffen haben, nicht mehr einhalten, obwohl er eine kräftige Anzahlung leistete. Er wird auch nicht mehr zu diesem Platz zurückkommen, und das ist die einzige Stelle, wo ich ihn finden konnte. Wo soll ich ihn jetzt auftreiben?«

Er warf seine Zigarette weg. »Hören Sie, G-man! Sie könnten mir auf die Sprünge helfen. Sie sind doch auch hinter dem Kerl her, wenn auch aus anderen Gründen. Haben Sie nicht einen kleinen Tip für mich? Hat Rugger nicht einige Andeutungen gemacht? Ich möchte nicht, daß Sie mir meinen Geschäftspartner vor der Nase wegfangen.«

Ich schwieg. Er nickte. »Ah, ich verstehe. Sie wollen nicht reden.«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Das ist alles schwierig, aber es wird nicht leichter davon, daß wir hier herumstehen. Wissen Sie, wo sich der Schlüssel zu Ihren Handschellen befindet?«

»Zuletzt hatte ihn Roy Drugh!«

Harper ging zu dem Toten hinüber, schaltete die Taschenlampe ein und durchsuchte Drughs Taschen. Als er zurückkam, hielt er nicht nur den Schlüssel, sondern auch den 38er in der Hand. »Das ist Ihre Waffe, nicht wahr? Ich fürchte, es ist besser, wenn ich Ihnen die Handschellen nicht sofort aufschließe. Ich habe großen Respekt vor den Künsten, die das FBI seinen Leuten beibringt. Ich lege den Schlüssel auf die Türschwelle des Hauses. Sie sind sicher geschickt genug, die Handschellen aufzuschließen, zum Beispiel mit den Zähnen, aber sie werden so viel Zeit brauchen, daß mein Vorsprung ausreicht. Hals- und Beinbruch, G-man!«

Am Schein der Taschenlampe sah ich, wie er zur Hütte ging. Dann löschte er die Lampe. Ich hörte seine Schritte, die sich in der Dunkelheit verloren.

Ich ging zur Tür und tastete die Schwelle ab. Ich fand den Schlüssel und daneben den 38er. Wie Harper vermutet hatte, nahm ich den Schlüssel zwischen die Zähne. Es machte Schwierigkeiten, die flache Schloßöffnung auf diese Weise zu erwischen.

Während ich mich noch abzappelte, hörte ich in der Ferne verwehtes Motorengeräuch. Ich konstatierte, daß Mr. Harper sich aus dem Staube machte. Wenig später schaffte ich es. Die Handschellen klirrten auf den Boden.

Ich griff nach dem 38er und machte mich auf die Strümpfe, um schleunigst eine bewohnte Gegend und ein Telefon zu erreichen.

***

Ich saß in meinem Büro. Meine Laune lag eine halbe Meile unter dem Gefrierpunkt. Ich war unausgeschlafen. Mein Nacken schmerzte. Schlimmer war aber, daß ich in dieser Sache herumtappte wie ein Mann, der im wattedichten Nebel sein Ziel verloren hat.' Ich hatte ein halbes Dutzend Telegramme nach Washington gejagt, und ich fluchte über die lahmen Burschen, die bisher nicht geantwortet hatten.

Die technischen Untersuchungen lagen auf meinem Tisch. Roy Drugh war an einer Kugel gestorben, die ihn in den Kopf getroffen hatte. Es handelte sich um eine Luger-Kugel. Damit stand der Maskierte als Täter fest. Dark Rugger war vom Erdboden verschwunden, und Phil war unterwegs, um herauszufinden, wo wir uns nach dem ehemaligen Catcher umsehen konnten.

Die Zentrale rief an. »Miß Jessica Webman wünscht Jerry Cotton zu sprechen.«

Zwei Minuten später saß mir die rothaarige Chefin des Modesalons gegenüber. Sie trug ein marineblaues Jackenkleid, gegen das sich ihre rote Haarmähne so flammend abhob, daß man fürchtete, über ihr könne die Decke zu brennen beginnen. Eine Sonnenbrille von gefährlich geschwungenen Formen schützte ihre Augen, aber sie nahm sie ab, sobald sie saß. Ich weiß nicht, auf welche Weise sie ihre Augen und deren Umgebung behandelt hatte, aber wenn man ihr in die Pupillen blickte, hatte man das Gefühl, man blickte direkt in die grüne Tiefe des Ozeans.

»Ich möchte mich nach meinem Wagen erkundigen, Mr. Cotton«, erklärte sie. »Wann wird er mir zurückgegeben?«

»Das ist schwieriger als Sie annehmen, Miß Webman. Als Werkzeug, das bei einem Kapitalverbrechen eine Rolle spielte, muß der Wagen beschlagnahmt werden bis zur Aufklärung des Verbrechens.«

»Der Wagen ist mein Eigentum. Ich werde geschädigt, wenn er mir vorenthalten wird, und ich finde es ungerecht, weil ich mit dem Verbrechen nichts zu tun habe.«

Ich schwieg und vertiefte mich in den Ozean ihrer Augen. Es war faszinierend. Faszinierend und schrecklich geheimnisvoll.

Nervös wich sie meinem Blick aus. »Ich komme nicht nur wegen des Wagens zu Ihnen, Mr. Cotton. Gestern fragten Sie mich, ob jemand einen zweiten Schlüssel zu meinem Cadillac besitzt, und ich verneinte diese Frage. Als Sie gegangen waren, überlegte ich, wo ich den zweiten Schlüssel hingelegt hatte. Ich mußte lange nachdenken, bis ich zu der Überzeugung kam, daß ich ihn in der Schublade meines Schreibtisches verwahrte. Kurz und gut — ich fand ihn dort nicht wieder.«

»Sie können ihn verlegt haben, Miß Webman.«

»Mag sein, aber es könnte ihn auch jemand an sich genommen haben.«

»Wer?«

Sie schlug die Augen nieder. »Es fällt mir schwer, seinen Namen zu nennen. Ich verdanke ihm viel, aber persönliche Gründe dürften bei der Aufklärung eines Mordfalles keine Rolle spielen. Der Mann heißt Don Callbrought.«

»Wer ist das?«

»Don und ich waren befreundet. Er ist viel älter als ich, fast fünfzig, aber er sah immer noch gut aus. Er bewohnte ein Apartment in der 6. Avenue, und er verfügte über sehr viel Geld, dessen Herkunft allerdings undeutlich blieb. Nun, Don richtete mir den Modesalon ein. Ungefähr vor einem Monat bestellte er mich zu einer Verabredung in den Central Park. Er machte einen gehetzten Eindruck, und er sagte mir ungefährl ich muß für einige Zeit, vielleicht für immer verschwinden. Er stieg in seinen Wagen und zischte davon. Ich hörte nie wieder von ihm… bis vor ungefähr einem Monat. Das Geschäft war schon geschlossen, die Girls waren schon gegangen, die Gitter heruntergelassen, als jemand gegen das Glas der Tür klöpfte. Draußen stand Don. Er war um viele Jahre gealtert, aber er hielt die überlegenironische Art aufrecht, die ich immer an ihm bewundert hatte. Natürlich ließ ich ihn ein. Ich führte ihn ins Büro und fragte ihn, ob ich etwas für ihn tun könne. Er schüttelte den Kopf und meinte: Besser, wir bleiben getrennt. Ich bin dabei, ein großes Geschäft zu landen, aber wenn es schiefläuft, muß ich eine hohe Rechnung bezahlen. Ich möchte nicht, daß du mitbezahlen mußt, Jessy.«

Sie brach erregt ab, öffnete ihre Handtasche und kramte darin herum. Ich hielt ihr das Zigarettenpäckchen hin. »Danke«, sagte sie und bediente sich. Ich gab ihr Feuer. Sie stieß den Rauch aus.

»Ich verdanke Don Callbrought viel. Ich sagte es schon. Er machte einen abgerissenen Eindruck. Sein Anzug war verschlissen, sein Kinn nicht einwandfrei rasiert. Er saß hinter dem Schreibtisch und zog wie spielerisch die Schubladen auf, auch die Schublade, in der der zweite Schlüssel lag.«

»Sahen Sie, daß er ihn herausnahm?«

»Nein, aber ich fragte, ob er etwas wünsche. Er bat um einen Whisky. Ich holte den Drink aus der Wohnung in der ersten Etage. Auf diese Weise verließ ich für fünf Minuten das Büro.«

»Wie lange blieb Callbrought?«

»Ungefähr eine Stunde.«

»Sie sahen ihn danach nicht wieder?«

Jessica Webman schüttelte den Kopf. »Nein. Er dankte für den Drink und ging.«

Ich griff nach dem Telefon und rief das Archiv an. »Habt ihr Unterlagen über Don Callbrought?«

Sie brauchen, wenn man einen Namen weiß, nur zwei Minuten, um festzustellen, ob das Archiv Unterlagen über den Träger des Namens enthält.

»Don Callbrought«, wiederholte der Archivbeamte. »Der Fall ist schwarz!« Als schwarzer Fall wird eine Sache bezeichnet, die durch den Tod des Mannes, der darin verwickelt war, sich ohne Aufklärung von selbst erledigt. »Schickt mir die Unterlagen rauf«, bat ich.

Jessica Webman drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Sie probierte ein Lächeln, das nicht recht gelang. »Ich hätte es Ihnen schon gestern sagen sollen, nicht wahr?«

»Wir sind zufrieden, daß Sie es uns überhaupt gesagt haben. Hören Sie, Miß Webman! Falls Don Callbrought noch einmal bei Ihnen auftaucht, sollten Sie versuchen, uns oder die City Police zu benachrichtigen.«

Sie versprach es. Ich brachte sie zur Tür, die Phil im selben Augenblick öffnete, als wir das Büro verlassen wollten.

»Guten Morgen, Miß Webman«, grüßte er. Sie nickte ihm zu. Als ich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, stöhnte Phil: »Sie sieht hinreißend aus. Falls sie verhaftet werden muß, überlaß sie mir, bitte.«

»Immerhin hat sie etwas Ähnliches wie ein Geständnis abgelegt.«

»Hat sie mitgeholfen, dich in die Müllgrube zu werfen?«

Ich verzog das Gesicht. »Sei nett und sprich nicht mehr von dieser verdammten Müllgrube. Immer, wenn das Wort fällt, steigt mir der Geruch neu in die Nase. Ich beneide George Nader, der mich im Film spielt, daß er nie gezwungen wird, knietief im New Yorker Müll herumzuturnen.«

»Das ist der Unterschied zwischen Film und Wirklichkeit«, erklärte Phil gelassen. »Wenn der Müll in einem Film benutzt würde, so lieferten sie ihn täuschend nachgemacht aus parfümierter Watte, Kork, Gips und Blechdosen aus Pappeimern.«

»Dark Rugger.« Ich wechselte das Thema mit diesem Stichwort. Phil massierte sich den Hinterkopf. »Leider lieferte das Elektronengehirn keinen Hinweis auf die Freunde oder Freundinnen Ruggers, bei denen wir ihn suchen könnten. Der einzige Name, der im Zusammenhang mit Rugger aussortiert wurde, lautet Garry Wild. Wild war Ruggers Manager, als er noch catchte. Sein Name schwirrte in der Kartei herum, weil er in einem riesigen Wettschwindel verstrickt war und fünf Jahre absitzen mußte.«

»Hast du seine Adresse?«

»Selbstverständlich. Er setzte sich zur Ruhe, als er seine Strafe verbüßt hatte:« Ein Bote des Archivs erschien und brachte die Akte von Don Callbrought. Der Umschlag war von einem giftigen Blau mit einem gelben Querstreifen, und diese Farbenzusammenstellung bedeutete, daß die Akte .einen Rauschgiftfall betraf. Ich schlug sie auf. Die Fotografien auf der ersten Seite zeigten einen Mann mit einem kantigen Gesicht, grauen Haaren und einem grauen Bart. Die übliche Zusammenstellung des Akteninhalts auf der zweiten Seite lautete:

»Don Callbrought geriet in den Verdacht, Großverteiler für Kokain zu sein. Sein Name fiel bei der Vernehmung zweier Straßenhändler. Er entzog sich der Vernehmung durch die Flucht. Später wurde sein Wagen im Seichtwasser der Küste bei Lexington entdeckt. Seine Leiche konnte nicht gefunden werden, jedoch lieferten die technischen Untersuchungen Hinweise dafür, daß Callbrought tatsächlich beim Absturz im Wagen gesessen hatte. Seine Frau, von der er getrennt lebte, aber nicht geschieden war, legte einen Abschiedsbrief vor, in dem Callbrought seinen Selbstmord ankündigte. Er wurde auf Antrag seiner Witwe für tot erklärt.«

Ich klappte den Aktenordner zu. »Es ist durchaus möglich, daß Jessica Webman die Wahrheit gesagt hat«, stellte ich fest.

»Soll ich meinen Wetteinsatz erhöhen?« fragte Phil.

»Laß uns erst sehen, was wir über Rugger herausfinden können. Ob der Mann mit der Gummimaske Callbrought heißt oder einen Namen trägt, den wir noch nie hörten, — so oder so können wir ihn nicht auftreiben, aber bei Dark Rugger haben wir eine Chance.«

»Fragt sich nur, ob er uns weiterbringen wird.« Phil stülpte sich den Hut auf den Kopf.

Gärry Wild bewohnte ein Fertighaus in einer langen Reihe, deren Häuser sich voneinander nur durch die Farbe und die Blumen in den Vorgärten unterschieden. Wir bearbeiteten die Klingel. Nichts rührte sich im Haus.

»Sieh nach, ob der Wagen in der Garage steht!« bat ich Phil und zeigte auf die Garagentür, die sich bei allen Häusern links vom Eingang befand. Bevor Phil hinübergehen konnte, wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. Das teigige Gesicht eines sehr dicken Mannes lugte hervor. Auf dem Schädel wuchsen nur noch wenige graue Haare.

»Was wünschen Sie? Wer sind Sie?« Der Mann stieß die Sätze in einem Stakkato hervor und versprühte Speichel. »Sind Sie Garry Wild?«

»Ja, bin ich. Was soll die Frage?«

Ich zeigte ihm den Ausweis. »FBI!« sagte ich. »Wir möchten Sie ein wenig über Ihren ehemaligen Schützling Dark Rugger interviewen.«

Wilds Wangen gerieten ins Zittern. Ganz unvermittelt schlug er die Tür ins Schloß.

Phil und ich wechselten einen überraschten Blick. Ich setzte den Zeigefinger auf die Klingel und hämmerte mit der linken Faust gegen die Tür. »He, Wild, öffnen Sie! Wenn Sie nicht freiwillig öffnen, werden wir uns einen Haussuchungsbefehl beschaffen. Nehmen Sie Vernunft an, Mann!«

Ich hörte, daß die Sperrkette klirrte. Die Tür öffnete sich weit. Garry Wild stand in der Öffnung. Seine Hose hätte vermutlich auch einem Elefanten gepaßt. Er trug ein schmutziges weißes Hemd ohne Krawatte. Der ganze riesige Kerl zitterte wie Espenlaub. Das Fett seines Gesichtes lief abwechselnd rot an und verfärbte sich zu eirfem grauen Gelb.

»Bleib draußen«, murmelte ich Phil zu. Er nickte. Ich wandte mich an Wild. »Wollen Sie mich hereinlassen, Wild?«

»Ich habe nichts verbrochen«, sprudelte er hervor. »Alles vorbei! Will meine Ruhe haben. Gehen Sie! Gehen Sie!«

»Hören Sie zu, Wild! Sie können uns den Zutritt zu Ihrem Haus verweigern, aber das wäre unfreundlich. Wir kommen nicht Ihretwegen, sondern um zu erfahren, wo wir mit einiger Aussicht nach Dark Rugger suchen können. Sie waren sein Manager. Sie müssen einiges über seine Freunde und Freundinnen wissen. Wir möchten von Ihnen ein paar Nämen hören.«

Er wich in das Innere seines Hauses zurück. Ich betrachtete diese Bewegung als Aufforderung, ihm zu folgen. »Ich weiß nichts«, kreischte er. »Nichts, absolut nichts!«

Vielleicht war der Dicke nur Ubergeschnappt, aber seine Art weckte meinen Verdacht. »Selbstverständlich können Sie sich weigern, Mr. Wild, aber ich bitte Sie um die Erlaubnis, in Ihrem Haus zu suchen.«

Seine Augen rollten.

Mit einem Satz, den ich seinem riesigen Körper nicht zugetraut hätte, sprang er rückwärts in den Eingang zur Küche. Mit überkippender Stimme kreischte er: »In der Garage! In der Garage!« Dann knallte er die Tür zu.

Ich fuhr herum, riß den 38er aus der Halter. Mit einem Sprung setzte ich zum Hauseingang, der noch offenstand. Im gleichen Augenblick krachte das Garagentor hoch. Es war ein Schwenktor, das sich nach oben bewegen ließ.

Unter dem Anprall des Wagens, der aus der Garage schoß, sprangen die Gleitrollen aus den Schienen, aber der Wagen kam frei. Während das Tor krachend gegen die Garagendecke schlug und die Gegengewichte auf den Boden aufschlugen, zischte der Schlitten über die Zufahrt.

Es war ein alter Ford, und der Mann, der ihn steuerte, duckte sich tief über das Lenkrad.

Ich feuerte, und Phil, der auf dem Bürgersteig stand, feuerte auch. Ich zielte auf die Reifen. Phil jagte von vorn das ganze Magazin in den Motor. Eine Kugel traf einen Reifen, dessen Luft pfeifend und sehr schnell entwich.

Der Wagen brach nach links aus und rasierte zwei Zaunpfähle weg, aber er besaß noch nicht genug Geschwindigkeit. Der Mann vermochte das Steuer herumzureißen. Er ließ den Fuß auf dem Gashebel, und es gelang ihm, auf die Straße zu kommen. Er kurvte nach rechts weg.

Ich versuchte den rechten Hinterreifen zu treffen, aber ich kam etwas zu hoch ab. Die Kugel schlug in den Benzintank, und offenbar schlug sie gleichzeitig ein paar Funken aus dem Blech.

Die Explosion hob das Hinterteil des Ford hoch. Der Kofferraumdeckel flog weg, und natürlich zersprangen alle Fensterscheiben. Das Auto änderte die Richtung, legte den Zaun am gegenüberliegenden Haus um und blieb zwischen Fliederbäumen und Ligusterhecken stecken. Es brannte, aber zunächst brannte nur der ausgelaufene Treibstoff und ein wenig Polster und Lackierung.

Phil rannte in langen Sprüngen über die Straße. Ich folgte ihm, sah, wie er über die Reste des niedergebrochenen Zaunes setzte und die Tür neben dem Fahrersitz aufriß. Als ich heran war, hatte er den Mann hinter dem Steuer schon an der Schulter gefaßt und bemühte sich, ihn aus dem Wagen zu ziehen.

»Andere Seite!« rief er mir zu. »Irgend etwas ist mit seinen Beinen nicht in Ordnung!«

Ich spurtete um den Wagen herum und schob mich über den Beifahrersitz in den Fahrerraum. Das Bein des Mannes hatte sich zwischen Handbremshebei und Steuersäule verkeilt. Ich löste es vorsichtig-Phil zog den Mann heraus. Ich turnte hinterher. »Faß seine Beine!« sagte Phil. »Wir tragen ihn in Wilds Haus.«

Selbstverständlich liefen von allen Seiten längst die Bewohner der anliegenden Häuser zusammen. »Rufen Sie einen Krankenwagen!« rief ich einem Mann zu. »Versuchen Sie den Wagen zu löschen!«

Die Tür zu Wilds Haus stand offen, aber der dicke Ex-Manager ließ sich nicht blicken. Wir trugen den ohnmächtigen Dark Rugger in den Wohnraum und legten ihn auf die Couch. Phil ging wieder hinaüs, um die Neugierigen zu vertreiben.

Ich untersuchte Rugger flüchtig. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, sie schien nicht ernsthaft zu sein. Sein Fuß war gebrochen, und wenn er zum Bewußtsein kam, würde er starke Schmerzen haben. Ich sah mich nach einer Brandyflasche um. Ich entdeckte eine Ginflasche und bemühte mich, Rugger eine Portion davon zwischen die Zähne zu gießen.

Phil kam zurück. Er brachte Wild mit. Der Manager jammerte ununterbrochen und beteuerte seine Unschuld. Rugger war noch in der Nacht bei ihm aufgetaucht, hatte ihn mit der Pistole bedroht und ihn gezwungen, ihn zu versorgen. Er hatte in den ersten Morgenstunden wieder gehen wollen, aber er war vor Übermüdung eingeschlafen, und Wild hatte nicht gewagt, ihn zu wecken. Erst durch unser Klingeln wäre Rugger aufgewacht; zu spät, um noch zu entwischen.

Der Gin wirkte. Der Catcher schlug die Augen auf. Gleich darauf verzog sich sein Gesicht. »Mein Bein!« stöhnte er. »Was ist mit meinem Bein los?«

»Gebrochen, Dark«, antwortete ich, »aber ein Arzt wird sich darum kümmern. — Du hast die Partie verloren, und du kannst deine Lage nur verbessern, wenn du auspackst. Wo finden wir deinen maskierten Chef?«

Klar, daß er sofort »sang«. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stöhnte er: »Goulf Hotel, Houston Street«.

***

Jack Harper lag auf dem schäbigen Hotelbett, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Zwischen seinen Lippen verqualmte eine Zigarette. Eine Menge Gedanken kreisten in seinem Kopf, aber Harper fand keinen davon gut oder auch nur vielversprechend. Er war wirklich nahe daran aufzugeben. Sehr schade, dachte er. Alles, was geschah, war nun vergeblich gewesen.

Ein kurzes Klopfen weckte ihn aus seinen Gedanken. Er nahm den Zigarettenrest aus dem Mund. Die lange Asche fiel dabei ab und bestäubte Harpers blaue Jacke. Er fluchte leise, warf die Zigarette in den Aschenbecher und klopfte die Revers der Jacke ab. Außerdem rief er: »Herein!« Er rechnete mit dem Portier oder dem Besitzer des Hotels. Einen Zimmerkellner oder ein Zimmermädchen gab es in dem Hotel nicht.

Harper hörte, wie die Tür in den Angeln knarrte, als sie geöffnet wurde. Er blickte auf. Mechanisch klopften seine Hände weiter an den Revers, aber dann ließ er sie sinken.

»Welche Überraschung«, sagte er. »Ich erwartete Sie erst morgen um zwei Uhr nachmittags.«

Er log. In Wahrheit hatte er den Mann überhaupt nicht mehr erwartet, aber Harper war ein Mann, der sich rasch auf eine veränderte Situation einzustellen verstand. Sein Besucher trug einen Trenchcoat, eine dunkle Brille und einen tief in die Stirn gezogenen Hut. Harper sah ihn jetzt zum viertenmal und das erste Mal bei Tageslicht, aber immer erschien der Mann im gleichen Aufzug.

Und wieder ließ der Mann sein Gesicht nicht sehen. Immer noch trug er die Gummimaske mit dem starren Lächeln auf den künstlichen Lippen. »Wie sind Sie am Portier vorbeigekommen?« fragte Harper. »Ich kann nicht glauben, daß er Ihr Gummigesicht für echt gehalten hat.«

»Der Portier hat mich nicht gesehen. Diese Etage läßt sich spielend über die Feuerleiter erreichen, und ich werde auf demselben Wege verschwinden, wenn wir uns nicht einigen können.«

»Nichts leichter als das. Mit zwanzigtausend Dollar können Sie eine prächtige Einigung herbeiführen.«

»Das Geld liegt in meinem Wagen. Wo ist die Ware?«

»In einem Safe, den ich Ihnen zeigen werde, wenn ich die Dollars gesehen habe.«

»Gut! Lassen Sie uns die Sache sofort abwickeln. Aus bestimmten Gründen kann ich nicht mehr bis morgen warten.«

»Sitzt Ihnen das FBI auf den Fersen?« Der Maskierte antwortete nicht. Harper nahm das Schweigen als Antwort. »Wenn die G-men Ihnen so nahe sind, werde ich besser dieses Quartier räumen und nicht zurückkommen.«

Erst jetzt schwang er sich vom Bett hoch. Wie in einem Reflex zog der Maskierte eine Waffe aus der Tasche. Es war eine ziemlich kleinkalibrige Kanone, nicht die Luger, die der Mann sonst trug.

»Ich brauche nur zwei Minuten zum Packen.«

»Haben Sie eine Waffe?« fragte der andere.

»Ja«, antwortete Harper. »Seitdem Sie mich am Strand von Atlantic Beach so unfreundlich behandelt haben, ziehe ich es vor, eine Pistole zu tragen.«

Er öffnete den schäbigen Kleiderschrank, nahm einen kleinen Koffer und warf einige Wäschestücke, die der Schrank enthielt, hinein. Sein Besucher blickte ihm über die Schulter. Er sah im obersten Wäschefach das Paket liegen, das er in der vergangenen Nacht dem Mann aus Washington als Anzahlung überreicht hatte.

»Sie haben es nicht einmal geöffnet?« fragte er rauh.

Harper blickte über die Schulter in'das Maskengesicht. »Selbstverständlich öffnete ich es und zählte nach«, antwortete er und warf gleichzeitig das Paket in den Koffer. »Ich habe es nur wieder genausogut verschnürt wie Sie!«

Er drehte sich um, sog die Luft durch die Nase, grinste und stellte fest: »Mann, Sie benutzen aber ein teueres Rasierwasser. Passen Sie auf, daß man Sie eines Tages nicht am Geruch erkennt.«

Der Maskierte wich unwillkürlich drei Schritte zurück. Harper ging zum Waschtisch, fegte Seife, Zahnbürste und Rasierapparat mit einer Handbewegung ins Necessaire, stopfte auch das in den Koffer und sagte: »Gehen wir!«

An einem Garderobenhaken neben dem Eingang hing Harpers blauer Trenchcoat. Er zog ihn an, knöpfte ihn sorgfältig zu und zog den Gürtel an. Er zeigte dem Maskierten den Ärmel, den er eigenhändig genäht hatte. »Den Riß verdanke ich Ihnen. Dabei hänge ich sehr an diesem Mantel.«

»Von dreißigtausend Dollar können Sie sich einen anderen kaufen.«

Harper lächelte. »Das hört sich an, als besäßen Sie Humor. — Wie wollen Sie mit Ihrer Maskerade am Portier vorbeikommen?«

»Mein Wagen steht genau vor dem Hoteleingang. Wir gehen nebeneinander die Treppe hinunter, und Sie werden sich Mühe geben, mich gegen den Portier zu decken. Sie bezahlen, während ich sofort zum Wagen gehe.«

»Einverstanden, wenn Sie nun einmal so großen Wert darauf legen, Ihre Haut keinem Lichtstrahl auszusetzen.«

Sie verließen das Zimmer, gingen zusammen die Treppe hinunter. Der Portier saß hinter der Empfangstheke und war in eine Zeitung vertieft. Bevor er sie sinken ließ, hatte der Maskierte schon den Ausgang erreicht. Der Portier sah ihm zwar nach, aber Harper trat im selben Augenblick an die Theke und verlangte die Rechnung.

»Ich brauche keine Quittung. Es genügt, wenn Sie mir sagen, wieviel ich Ihnen schulde.«

Der Portier blätterte in einem Buch und verlangte dann vierunddreißig Dollar, was sicherlich einer großzügig nach oben abgerundeten Schätzung entsprach. Harper gab ihm zwei Zwanzig-DollarNoten. Er hatte das Gefühl, daß es nicht mehr auf Genauigkeit ankam.

Der Maskierte saß auf dem Beifahrersitz eines grauen Ford. Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, den Hut noch tiefer ins Gesicht gezogen und blickte starr geradeaus. »Übernehmen Sie das Steuer!« sagte er, ohne den Kopf zu wenden. Harper ging um den Wagen herum, öffnete den Schlag und warf seinen Koffer auf die Rücksitze. Er setzte sich hinter das Steuer. Der Schlüssel steckte im Schloß. Harper drehte ihn und ließ den Motor anspringen.

»Fahren Sie los!« knurrte der Maskierte nervös.

»Ich würde vorher gern das Geld sehen!«

Wortlos nahm der andere eine große Tasche vom Boden auf und öffnete sie. Er hielt sie so, daß Harper hineinsehen konnte, und Harper sah Dollarnoten. Der Gedanke durchzuckte ihn, ob er auch Dollarscheine finden würde, wenn er tiefer in die Tasche hineingriffe. Bevor er sich dazu entschließen konnte, schloß der Maskierte die Tasche wieder. »Fahren Sie jetzt endlich!«

Harper ließ den Ford anrollen. »Hören Sie, Mister! Die Ware, die Sie haben wollen, befindet sich in der Central Station. Ich glaube nicht, daß Sie in diesem Aufzug die Halle durchqueren können, ohne beträchtliches Aufsehen zu erregen. Irgendwann werden Sie sich von Ihrer Maskerade trennen müssen. Ich an Ihrer Stelle würde es tun, bevor wir in den dichten Verkehr geraten.«

Der andere zögerte noch. Dann, mit fast hastigen Bewegungen, nahm er den Hut und die dunkle Brille ab. Er wollte den unteren Rand der Gummimaske fassen, aber die Handschuhe behinderten ihn, und er zog auch sie ab. Dann zog er die Maske über den Kopf.

Zwei Sekunden lang starrte Harper den Mann an, der die Gummimaske jetzt zwischen den Fingern zerdrückte. Dann lächelte Harper dünn.

»Na endlich«, sagte er. »Sie sind jünger als ich dachte, aber Sie sehen genauso aus, wie Sie riechen.«

Der andere setzte Hut und Sonnenbrille wieder auf. Die Gummimaske stopfte er in das Handschuhfach. »Beeilen Sie sich!« stieß er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.

***

Ich stoppte den Jaguar hart vor dem Hotel, über dessen Eingang ein verwaschenes Schild mit der Aufschrift »Goulf Hotel« hing. Phil und ich sprangen in die kleine schmutzige Halle und erschreckten den Mann hinter der Empfangstheke so sehr, daß er entsetzt aufsprang.

»Gästebuch!« verlangte Phil. Ich hielt ihm den Ausweis hin, damit er wußte, daß er sich alle Lügen schenken konnte.

»Wir suchen einen gewissen Mr. Harper.«

»Ein Harper wohnt nicht bei uns«, beteuerte er.

»Er sieht so aus!« Ich lieferte ihm eine Beschreibung Harpers. Er unterbrach mich nach wenigen Sätzen. »Ja, ein Mann, der so aussieht, wohnte bei uns, aber er nannte sich John Brown.«

»Er wohnte?«

»Er verließ das Hotel vor einer knappen Stunde. Er war nicht allein. Er kam mit einem Mann im Trenchcoat herunter. Der andere trug eine dunkle Brille.«

Phil und ich wechselten einen Blick.

»Zu spät!« murmelte Phil.

»Zeigen Sie uns sein Zimmer!«

Der Kleiderschrank stand offen. Das Zimmer machte den Eindruck, als sei es ziemlich eilig verlassen worden, aber sonst war nichts Auffälliges zu entdecken.

»Und jetzt?« fragte Phil, als wir wieder auf der Straße standen. Ich zuckte die Achseln. »Das sieht aus, als würden wir dieses Mal zweiter Sieger.«

Ich nahm den Hörer des Funksprechgerätes ans Ohr und rief die Zentrale.

»Stellen Sie bitte fest, wohin Dark Rugger gebracht worden ist.«

Die Zentrale sprach mit dem Unfallrettungsdienst. Nach drei Minuten erhielt ich die Mitteilung: »Bethesba Hospital, Springfield, Farmers Boulevard.«

»Danke!« Ich nickte Phil zu. »Wir können es nur noch einmal mit Rugger versuchen.«

***

Harper steuerte den grauen Ford auf einen der Parkplätze an der Central Station. »Haben Sie die Ware in einem Schließfach untergebracht?« fragte der andere.

Harper nickte.

»Geben Sie mir den Schlüssel!« Wortlos fischte Harper den flachen Schlüssel aus der Brusttasche und überreichte ihn. Er sah, wie sein Gegenüber die Lippen zusammenpreßte. »Der Schlüssel allein nützt Ihnen noch nichts«, sagte er. »Wissen Sie nicht, daß die Schließfächer durch eine dreistellige Kennziffer gegen unbefugtes Öffnen gesichert werden können, für den Fall, daß der Schlüssel verlorengeht?«

Der andere zog die Augenbrauen hoch. »Kommen Sie mit!« sagte er. »Ich will von Ihnen nicht reingelegt werden! Sie nennen mir eine falsche Ziffer und machen sich, während ich das Fach zu öffnen versuche, aus dem Staube!«

»Wie Sie wollen!« Er nahm den Schlüssel mit einer raschen Bewegung aus den F'ingern des anderen. Sie stiegen aus, verließen den Parkplatz und überquerten den großen Vorplatz der Central Station. Es wimmelte von Menschen, und in der riesigen Schalterhalle war viel -Betrieb.

»Ich könnte mir gleich eine Fahrkarte nach Caracas kaufen«, sagte Harper spöttisch, »aber mit dem Zug ist man zu lange unterwegs.«

Im rechten Flügel des Bahnhofsgebäudes standen die Schließfächer in langen Reihen. Schilder an den Kopfenden erleichterten die Orientierung. Harper suchte das Schließfach mit der Nummer 2012, der Nummer, die auch der Schlüssel trug. Eine kleine Wählscheibe über dem Schloß ermöglichte die Einstellung der Sicherungszahl.

»Die meisten Leute stellen ihren Geburtstag ein«, sagte Harper lächelnd. »Auf diese Weise laufen sie nicht Gefahr, die Zahl selbst zu vergessen.« Er stellte die Ziffer 4, 1 und 8 ein.

»Das kann kein Geburtsdatum sein«, sagte der andere.

»Nein«, antwortete Harper grinsend. »Es sind die drei ersten Ziffern der Telefonnummer einer Freundin.« Ihn erfüllte eine Art Galgenhumor, aber er wußte, daß diese Stimmung nicht lange andauern würde, wenn die Situation sich verschärfte.

Er öffnete das Fach. Die braune Aktentasche lag auf dem Boden. »Bedienen Sie sich!« sagte Harper mit einer Handbewegung.

Der Mann, der dreißigtausend Dollar für die Tasche bezahlen sollte, nahm sie an sich. »Kommen Sie mit zum Wagen! Sie müssen Ihr Geld übernehmen.«

Durch die Halle, den Vorplatz und über den Parkplatz gingen sie zum grauen Ford zurück. Harpers Geschäftspartner hielt die Aktentasche an die Brust gepreßt. Er schloß die Tür des Ford auf und trat einen Schritt zurück:. »Steigen Sie ein, Harper!« sagte er.

Der Mann aus Washington schob das Kinn vor. »Das widerspricht der Verabredung.«

In der Hand des anderen lag, wie hingezaubert, eine Pistole.

»Steigen Sie ein, Mann! Ich werde Ihnen nicht dreißigtausend Dollar überlassen, bevor ich geprüft habe, was Ihre Ware wirklich wert ist. Wir werden an einen ruhigen Platz fahren, den Inhalt der Tasche überprüfen. Wenn er okay ist, können Sie mit den Dollars verschwinden. — Vorwärts!«

Sein Daumen machte eine winzige Bewegung, mit der er die Waffe entsicherte. Harper sah.es. Er stieg in den Ford ein, und der Gedanke, daß er in den eigenen Sarg stieg, schoß ihm durch den Kopf.

***

Wir standen im Flur des Krankenhauses. Ein Arzt erklärte uns bedauernd: »Sie können Dark Rugger nicht sprechen. Seine Verletzungen sind nicht schwer, aber er erlitt einen Schock. Er bekam zwei Beruhigungsspritzen. Außerdem ist der Spezialist für Knochenbrüche dabei, seinen Fuß zu richten und zu gipsen.«

»Wann können wir ihn sprechen?«

»Frühestens in zwei Stunden.«

Ich zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Diese ganze Geschichte war so verfahren. Wahrscheinlich kam es auf die zwei Stunden auch nicht mehr an.

»Okay«, knurrte ich. »Es ist jetzt zwanzig Minuten vor eins. Wir lassen uns kurz vor drei wieder hier sehen.«

***

Harper kannte New York nicht sehr gut. Er hatte bisher den Ford nach den Anweisungen des anderen gesteuert. Seiner Schätzung nach befanden sie sich immer noch in Manhattan.

Jack Harper war von einer großen Traurigkeit erfüllt. So, wie die Dinge sich entwickelt hatten, konnte er nichts unternehmen, als sich auf sein Glück zu verlassen. Von Zeit zu Zeit blickte er zu dem Mann auf dem Beifahrersitz hinüber und auf die kleine Pistole, die der Mann in der Hand hielt.

Er dachte an die Dinge, die er gelernt hatte und die er jetzt nicht anwenden durfte, obwohl er sie gelernt hatte, um sie in solchen Situationen anzuwenden.

»Verdammt, Mister, warum benutzen Sie diese endlose Fahrt nicht, um sich von dem Wert der Ware zu überzeugen?«

»Ich wage nicht, Sie aus den Augen zu lassen.« Der Mann grinste jetzt voller Hohn. »Nehmen Sie die nächste Straße rechts!«

Harper gehorchte. Es war eine ungewöhnlich schmutzige, links und rechts unbebaute Straße, die auf die Öffnung in einer massiven grauen Mauer zulief. Der Mann aus Washington wußte nicht, daß er sich im Lincoln-Bezirk befand und daß die Mauer die große Müllvernichtungsanlage des Bezirks umschloß.

»Durch das Tor! Geben Sie Gas, Mann! Dahinter steigt der Weg an.«

Es war zehn Minuten nach eins, die Zeit, in der die Fahrer der Müllwagen ihre Mittagspause einlegten. Der graue Ford schoß die Rampe hoch. Harper blickte zur Seite, sah das Betongebäude der Verbrennungsanlage, hörte das Rasseln der Baggerbänder und erkannte, wo er sich befand.

Er zuckte hoch. Sofort bohrte sich ein Pistolenlauf in seine Hüfte. »Bleib nur schön ruhig, mein Junge. Es passiert dir nichts! Aber ich kann nicht einsehen, daß ich einen Haufen Dollar unnötig opfern soll. Du wirst aussteigen. Wir sagen uns ,Good-bye‘, und damit sind unsere Geschäftsbeziehungen beendet.«

Einige Sekunden lang erfüllte Harper die Hoffnung, er könnte die Wahrheit sagen, aber gleich darauf preßte er die Lippen zusammen und jagte seine Illusion zum Teufel.

Er fuhr die Rampe hoch bis zu der großen Abladefläche der Müllkipper. Die Fläche war so groß, daß die schweren Wagen darauf wenden konnten.

»Wenden!« befahl der Mann auf dem Beifahrersitz. Harper drehte den Ford, so daß er mit dem Kühler wieder zur Rampe stand.

»Und jetzt ganz links heran! Näher! Noch näher! — Stopp!«

Der Wagen stand so eng am Rand der Rampe, daß Jack Harper von seinem Sitz aus den Grund der Müllgrube sehen konnte.

»Aussteigen!« Die Stimme des anderen schnitt scharf wie ein Peitschenhieb. Harper stieß die Tür auf. Alles, was er tun konnte, war, dem Befehl so schnell wie möglich zu folgen.

Zwischen dem Wagen und dem Abgrund war kaum Platz für seine Füße. Der andere rutschte hinter das Steuerrad. Er hielt die Pistole in der Hand und hob sie: »Da!« knurrte er.

Harper schrie: »Nein!« und riß die Arme vor das Gesicht. Der Mann, der Harpers Ware gekauft hatte, zahlte auf seine Weise. Er zog viermal durch.

Jack Harper fiel nach hinten und stürzte, sich mehrmals überschlagend, die Müllhalde hinunter. Knapp neben einem der Baggerbänder blieb er liegen.

Der Mann im Ford grinste tückisch. Ohne Eile zog er die Tür des Wagens ins Schloß. Bevor er die Bremse löste, blickte er noch einmal hinunter. Harper rührte sich nicht.

***

Wir bekamen Dark Rugger erst eine halbe Stunde nach drei Uhr zu sehen. Sie hatten ihn in ein Einzelzimmer gelegt, dessen Fenster vergittert waren. Vor der Tür stand ein Beamter der City Police.

Rugger befand sich noch ein wenig unter der Wirkung des Beruhigungsmittels. Ich setzte mich auf den Bettrand.

»Paß auf, Rugger!« sagte ich. »Dein Tip mit dem Goulf Hotel in der Huston Street war richtig, aber er kam zu spät. Dein Boß und der Mann aus Washington hatten den Laden bereits verlassen, als wir hinkamen. Dein Boß hat also das große Geschäft gemacht. Er wird seine Badewanne mit Dollarnoten füllen und darin baden, während du dir in einer kahlen Zelle Sorgen darüber machen kannst, was die Geschworenen von dir halten werden.«

Ruggers häßliches Gesicht verzerrte sich voller Haß. »Gib mir eine Zigarette, G-man!«

Ich hielt ihm das Päckchen hin und gab ihm Feuer. Er atmete den Rauch gierig ein. »Ich möchte den Lumpen neben mir auf der Anklagebank sehen«, spuckte er wütend. »Selbst der elektrische Stuhl würde mir weniger heiß Vorkommen, wenn ich wüßte, daß er nach mir draufgesetzt würde. — Aber dieser raffinierte Teufel war so vorsichtig, daß ich wirklich nichts über ihn weiß.«

Wir befragten den Gangster über jeden Tag, an dem er seinen Chef gesehen hatte. Wir versuchten sein Gedächtnis anzukurbeln, immer noch voller Hoffnung, Rugger könnte sich an irgendeine Kleinigkeit erinnern, die uns weiterbrachte.

Nach über zwei Stunden waren wir immer noch zu keinem Resultat gelangt. Rugger hatte uns alles schon dreimal erzählt, auch das Außenbordmotorboot hatte er wieder und wieder beschrieben.

Wir waren nahe daran aufzugeben, als Phil eine neue Frage stellte. »Du hast das Boot auch bei Tage gesehen, Rugger. Kannst du dich an den Namen erinnern?«

»Der Kahn hatte keinen Namen. Am Bug stand nur die Registriernummer.« Weder Phil noch ich erwarteten, daß Rugger sich an die Nummer, eine mindestens fünfstellige Zahl, erinnern konnte. In der Tat fiel ihm die Zahl nicht ein, aber er sagte: »Zwei Buchstaben gehörten zum Registrierungskennzeichen, ein D und ein R.«

»Woher weißt du das?«

»Weil Roy und ich einmal darüber sprachen. Unsere Namen beginnen mit den gleichen Buchstaben, bei ihm R und D, bei mir D und R. Roy machte irgendwann eine Bemerkung darüber, auch daß der Kahn unsere Initialen trüge, aber ich weiß nicht mehr, ob das D oder das R vorn stand.«

***

Die Motorboote, die sich auf New Yorks Gewässern herumtreiben, sind bei zwei Stellen registriert. Alle Boote, deren Liegeplatz im Bereich der Flüsse Hudson und Eastriver liegen, registriert die Boat-Security-Abteilung der City Police. Motorkähne, die längs der Atlanticküste zu Hause sind, werden von der Coast Guard zugelassen.

Zu allem Unglück benutzten beide Behörden auch noch dasselbe Nummernsystem. Es war nahezu sechs Uhr, als wir das Krankenhaus verließen.

»Teilen wir uns die Arbeit! Ich übernehme das Coast-Guard-Register, du die City Police.«

Ich übergab Phil den Jaguar-Schlüssel und pfiff einem Taxi, das gerade vorbeirollte. Eine Stunde später stand ich im Registrierbüro der Coast Guard, das für mich wieder geöffnet worden war. Zwei Beamte waren zu Überstunden verdonnert worden, und der Abteilungschef kümmerte sich persönlich um meine Wünsche. Er verdrehte allerdings erschreckt die Augen, als er sie hörte.

»Unter jeder Buchstabenkombination registrieren wir jeweils 9999 Boote. Können wir die Suche nicht einengen?«

»Alle größeren Kähne scheiden sofort aus. Es handelt sich um ein Außenbordboot, meiner Schätzung nach in der Größenordnung von zehn bis fünfzehn Tonnen.«

»Leider ist das der überwiegende Teil der bei uns registrierten Boote. Immerhin können meine Leute einen Teil der Karteikarten sofort aussortieren. Woran wollen Sie erkennen, daß Sie das richtige Boot gefunden haben?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich hoffe, daß der Name oder die Adresse des Besitzers mir etwas sagen.«

Der Bürochef zog die Augenbrauen hoch, war aber zu höflich, seine Meinung auszudrücken.

Wir begannen mit der Arbeit. Wieder und wieder las ich Registriernummer, Bootstyp, Bootsname, Motorleistung, Steuerklasse, Liegeplatz, Eigentümer.

Nach drei Stunden tränten meine Augen. Wir hatten mit den Booten der Buchstabenreihe DR begonnen. Jetzt überprüften wir die ersten Karteikarten der Reihe RD. Jedesmal, wenn ich mir eine neue Zigarette anzündete, fiel mein Blick auf das Telefon. Ich wartete auf Phils Anruf, aber Phil rief nicht an. Alle hatten wir genug von dieser vermutlich sinnlosen Sucherei — der Bürochef, die beiden Beamten, die abwechselnd eine Karteikarte vor mich hinlegten und auf ein Zeichen von mir wieder verschwinden ließen, und ich selbst am meisten, denn vom Kopfschütteln schmerzten schon meine Nackenwirbel.

Ich las: Registriernummer RD 2728-6 (die letzte Ziffer kennzeichnete lediglich die Bootsklasse. Sie ist für alle Boote einer Klasse gleich). Bootstyp: Regent-Star der Donwell-Boats-Inc. New York, Bootsname: Wird noch mitgeteilt. Motorleistung: 110 PS, Steuerklasse: 2 B, Liegeplatz: Atlantic Beach, Cardwalk Boats Private Harbour. Eigentümer: Don Callbrought, 6. Avenue 3204.

Ich legte die Hand flach auf die Karteikarte, die der Beamte schon wieder fortnehmen wollte. Der Bürochef sah die Geste. »Haben Sie es gefunden?«

Ich zündete mir eine neue Zigarette an. »Ja«, antwortete ich voller Resignation, »aber es gehört einem Mann, der offiziell für tot erklärt wurde und der mit Sicherheit nicht mehr an der Adresse wohnt, die hier angegeben ist.«

Er überflog die Angaben auf der Karteikarte. »Private Harbour. Die Besitzer solcher Liegeplätze sind verpflichtet, uns zu melden, wenn die Boote nicht mehr bei ihnen anlegen, aber die wenigsten befolgen diese Anordnung.«

Ich rief Phil im Verwaltungsbau der City Police an. »Der Kahn ist auf den Namen Don Callbrought registriert. Damit verläuft die Spur im Sand.«

»Willst du Jessica Webman nicht über das Boot interviewen?«

»Ja, aber nicht jetzt. Sie wird behaupten, nichts davon gewußt zu haben, und wir können ihr das Gegenteil nicht beweisen. Daß der Mann mit der Maske wirklich ein Mann war, steht nach Ruggers Aussage fest. Wir können nur versuchen, das Boot zu finden, aber ich fürchte, es liegt längst nicht mehr an dem angegebenen Platz. Treffen wir uns im Drugstore in der 55. Straße. Ich hoffe, Harry hält ein Steak für uns in Reserve. Ich habe eins nötig.«

Der Drugstore in der 55. Straße war zu dieser Zeit eine Art Stammkneipe, in der Phil und ich uns seelisch ins Gleichgewicht brachten. Der Bürochef der Coast Guard besorgte mir ein Taxi, und ich nannte Harrys Drugstore als Adresse. Ich war entschlossen, die Jagd aufzugeben. Für heute.

***

In der Höhe der 28. Straße klopfte ich dem Fahrer auf die Schulter. »Fahren Sie mich durch die 35. Straße. Ich werde Sie bitten, vor einem bestimmten Block langsam zu fahren.«

Er änderte die Fahrtrichtung. Wenige Minuten später erreichten wir den Teil der 35. Straße, in der Jessica Webmans Modesalon lag, und ich sagte dem Fahrer: »Jetzt langsam, bitte.«

Er nahm das Gas weg. Das Taxi rollte nahezu im Schrittempo an dem Häuserblock vorbei. Die lange Reihe der am Rand geparkten Wagen verwehrte mir einen genauen Blick in die Schaufenster, aber ich glaubte, hinter der Glastür zum Salon noch Licht zu sehen. Bevor ich mich jedoch wirklich überzeugen konnte, nahm mir ein abgestellter Lieferwagen das Blickfeld.

»Halten Sie an!« Ich öffnete den Schlag. »Warten Sie zwei Minuten!« Aus irgendeinem Grunde gefiel dem Taxichauffeur mein Gesicht nicht.

»Besser, Sie bezahlen vorher, Mister!« brummte er. Von der anderen Seite kam ein Verkehrscop herangeschlendert.

»Bring deinen Schlitten in Gang!« rief er dem Taxichauffeur zu. »Fehlt gerade noch, daß ihr hier in Doppelreihen parkt.«

Ich gab dem Fahrer zwei Dollar und stieg aus. Er machte sich aus dem Staub. Ich stand auf der Fahrbahn und blickte auf die Reihe der geparkten Wagen. Dann hob ich den Arm und blickte auf die Uhr an meinem Handgelenk. Es war zehn Minuten vor zehn.

Der Cop stand noch neben mir. Er stemmte die Fäuste in die Hüften. »Hören Sie, Mister«, knurrte er. »Wenn ich sagte, daß ich keine Doppelreihe parkender Fahrzeuge hier sehen möchte, so bedeutet das auch, daß ich parkende Fußgänger auf der Fahrbahn ebenso unfreundlich finde.«

Ich starrte noch immer auf die Reihe der parkenden Fahrzeuge. Es waren Autos jeder Sorte, einschließlich kleinerer Lieferwagen, und sie standen Stoßstange an Stoßstange, so dicht aneinander wie Schafe in einem Pferch. Ich zückte den Ausweis und hielt ihn dem Cop hin.

»Ist das Ihr ständiges Revier, Sergeant?«

»Seit fünfzehn Jahren.«

»Wenn ich um zehn Uhr abends hier einen Wagen parken möchte, würde ich hier einen Platz finden?«

»Ausgeschlossen, Sir. Nicht einmal einen Kinderroller könnten Sie zu dieser Zeit unterbringen.« Er zeigte die Straße hinauf. »Zwei Kinos auf der linken Seite. Die Lichtreklame dort gehört zu einem großen Speiserestaurant. Auf der rechten Seite liegt eine Bowling-Bahn. Dann schließt sich eine Tanzkneipe für Twens und Teenager an, die schon ab acht am Abend auf Hochtouren läuft. No, Sir, um zehn Uhr abends haben Sie an dieser Stelle genausowenig eine Parkchance wie um zehn Uhr morgens. Nach Mitternacht läßt sich schon eher eine Lücke finden.«

Ich tippte an meinen Hut. »Vielen Dank, Sergeant. Mag sein, daß Sie eine Menge zur Aufklärung eines Verbrechens beigetragen haben.«

Ich glaube, daß er nicht begriff, was ich meinte. Er hatte Jessica Webmans Behauptung, sie habe um zehn Uhr abends einen bequemen Parkplatz für ihren Cadillac gefunden, widerlegt.

Die Rollgitter vor den beiden Schaufenstern und der Glastür des Einganges waren heruntergelassen. In den Schaufenstern brannte die Reklamebeleuchtung, aber der Laden selbst war dunkel, mit Ausnahme eines Lichtschimmers, der von dem seegrünen Vorhang ausging, hinter dem Jessica Webmans Büro lag.

Durch das Gitter hindurch begann ich, gegen das Glas der Eingangstür zu klopfen. Ich bearbeitete das Glas hartnäckig. Die ganze Tür rappelte.

Jessica Webman tauchte in meinem Blickfeld auf. Sie trug eine grüne Bluse und eine enge Hose aus goldfarbenem Stoff. Ihr Gesicht verriet, daß sie wütend war, aber die Wut wich erstaunter Überraschung, als sie mich sah. Zögernd öffnete sie die Tür, aber das Rollgitter blieb unten.

»Guten Abend, Miß Webman«, sagte ich und nahm den Hut ab. »Ich hätte Sie heute nacht nicht stören sollen, aber wir haben ein wenig über Don Callbrought herausgefunden, und wir möchten durch ein paar Rückfragen bei Ihnen feststellen, ob wir auf der richtigen Fährte sind.«

»Wollen Sie hereinkommen?«

»Danke! Ich bin Ihnen sehr verbunden.«

Sie drückte auf einen Knopf. Fast lautlos glitt das Gitter nach oben. Ich betrat den' Laden. »Nett, daß Sie mich freiwillig hereinlassen. Es wäre Ihr gutes Recht gewesen, mich draußen…«

Sie wehrte lächelnd ab. »Ich möchte mich doch nicht mit dem FBI anlegen.« Sie ließ das Gitter hinuntergleiten, schloß die Tür und ging vor mir her auf den grünen Vorhang zu. »Warten Sie einen Augenblick«, sagte sie und schaltete eine Schreibtischlampe ein.

Mit einer Handbewegung bot sie mir in einem Sessel Platz an. Sie selbst setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Wußten Sie, daß Callbrought mit Kokain handelte?«

»O nein!« rief sie erschrocken. »Das hätte ich ihm niemals zugetraut.«

»Die Beamten, die damals die Untersuchungen gegen ihn führten, haben umfangreiche Nachforschungen angestellt, aber sie sind zu keiner Zeit auf Sie gestoßen, Miß Webman, obwohl Sie doch nach Ihren eigenen Angaben mit Callbrought sehr befreundet waren.«

»Don hat sich nicht mit mir in der Öffentlichkeit gezeigt. Ich glaube, er scheute davor zurück, weil er von seiner Frau noch nicht geschieden war.«

»Wußten Sie, daß er ein Motorboot besaß?«

»Nein, und ich glaube, daß Sie sich irren, Mr. Cotton. Don war schrecklich unsportlich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er Spaß daran gefunden haben könnte, mit einem Boot Ubers Wasser zu flitzen.«

»Können Sie ein Motorboot steuern?«

»Ich habe es nie probiert, aber es kann nicht besonders schwierig sein.«

»Nicht so schwierig, wie einen Wagen in eine nicht existierende Parklücke zu steuern.«

Das Lächeln blieb auf ihren Lippen, aber es sah plötzlich wie gefroren aus. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte sie langsam.

»Sie haben uns erzählt, Sie hätten in einer bestimmten Nacht Ihren Cadillac gegen zehn Uhr vor diesem Haus geparkt, und während der Nacht wäre der Wagen gestohlen worden. Aber es gibt keine Parklücke um zehn Uhr vor diesem Block. Entweder sind Sie später zurückgekommen, oder Sie haben Ihren Wagen überhaupt nie vor Ihrem Laden abgestellt.«

Mit einem Satz sprang sie vom Schreibtisch. »Das ist nicht wahr«, kreischte sie. »Ich fand eine Lücke! Wie wollen Sie beweisen, daß ich keine Lücke fand?«

»Jede Wahrscheinlichkeit spricht dagegen. Außerdem haben Sie behauptet, Sie fänden immer eine Parklücke vor Ihrem Haus, und das ist einwandfrei gelogen.«

Sie machte eine Bewegung und griff hinter einen Stapel Bücher, der auf ihrem Schreibtisch stand. Es war eine Bewegung von so eindeutiger Bedrohlichkeit, daß ich aus dem Sessel hochschoß, die Frau an der Schulter zurückriß und ihren Arm abfing. Ich hatte mich nicht geirrt.

Jessica Webman hielt eine kleine Pistole in der Hand.

»Warum Sie zu einer Pistole greifen, wenn Sie nach den Parkmöglichkeiten in dieser Straße gefragt werden, werden Sie dem Richter schwerlich erklären können, Miß Webman. — Lassen Sie das Ding fallen!«

Ich drückte ihr Handgelenk zusammen. Ihre Finger öffneten sich. Die Pistole fiel auf die Schreibtischplatte.

»Besser, Sie nehmen in einiger Entfernung Platz!« Mit der Fußspitze angelte ich einen zweiten Sessel heran. Als ich den Sessel fortzog, fiel mit leisem Geräusch ein Gegenstand um, der hinter dem Sessel gestanden hatte; — ein Gegenstand, den ich schon einmal in den Händen gehalten hatte, — eine große braune Aktentasche.

Ich drückte Jessica Webman in den Sessel, hob die Aktentasche auf und öffnete sie. Sie war leer.

»Zum Teufel, meine Süße, Sie werden mir sofort sagen, was diese Aktentasche enthielt.«

»Siebzigtausend Dollar«, sagte eine Männerstimme hinter meinem Rücken. »Und wenn Sie sich rühren, G-man, werde ich Ihnen die neun Kugeln des Magazins in den Rücken jagen.«

Ich fuhr herum. Vor dem seegrünen Vorhang stand Ralph Sparring, Vertreter für Vierzig-Dollar-Krawatten, aber in der Hand hielt er eine massive Pistole.

***

Jessica Webman schnellte aus dem Sessel hoch, stürzte sich auf ihren Schreibtisch, riß die Pistole hoch und schrie ihrerseits:

»Keine Bewegung, G-man!«

Ich kümmerte mich nicht um sie, sondern behielt Sparring im Auge. Sein Äußeres war genauso gelackt und auf Hochglanz poliert wie bei der ersten zufälligen Begegnung in diesem Büro, aber eine ganz andere Luft wehte um den Mann. Die Bedrohung, die von ihm ausging, war zu spüren wie etwas Körperliches.

»Sie sind der Mann mit der Maske?« Er lächelte dünn. »Wir sind uns schon einige Male begegnet, Mr. Cotton. Immer wieder kamen Sie davon. Dieses Mal wird es Ihnen nicht gelingen.«

»Ihr richtiger Name ist also Don Callbrought?«

»Unsinn, G-man! Der gute Callbrought beging wirklich Selbstmord. Er hat Jessica nie gekannt, und sie war nie seine Freundin. Aber ich kannte ihn. Ich beteiligte mich ein wenig an seinen Geschäften, und so war ich auch über alle Umstände seines Todes informiert. Als Sie zum zweitenmal entkamen, schickte ich Jessica mit der Story von Don zu Ihnen, um Ihren Verdacht auf einen anderen zu lenken. Ich fürchtete, meine Stimme wäre Ihnen bekannt vorgekommen.«

»Sie hätte mir bekannt Vorkommen sollen. Irgend etwas mit meinen Ohren muß nicht in Ordnung sein. Wo befindet sich Harper?«

»Durchaus möglich, G-man, daß Sie ihn in wenigen Minuten Wiedersehen, sobald ich Sie auf die große Reise geschickt habe. Er ist allerdings schon seit einigen Stunden unterwegs.«

»Welches Geschäft haben Sie mit ihm abgewickelt?«

»Ein wunderbares Geschäft. Es brachte siebzigtausend Dollar Reingewinn, wenn ich die Unkosten für einige Kugeln unberücksichtigt lasse, aber belasten Sie Ihr Gehirn nicht mehr mit irdischen Dingen. — Gute Fahrt, G-man!«

»Nicht hier, Ralph!« schrie Jessica Webman. »Ich will nicht, daß die anderen Schnüffler hier auftauchen, irgendeine Spur finden und mich festnehmen. Ich will nicht hochgehen.«

»Der Bursche ist gefährlich wie eine Wildkatze. Ihn zu transportieren ist so gut, wie ihn sofort laufenzulassen. Er entkam mir, obwohl Rugger und Drugh mit im Wagen saßen.«

»Auch er kann nichts gegen eine Pistole machen.«

»Vorläufig trägt er selbst noch eine unter der Achsel.«

Sie fauchten sich gegenseitig an wie wütende Katzen. Ich hatte den Eindruck, daß Sparring nichts gegen den Willen der Frau tun würde.

Jessica Webman schob sich von hinten an mich heran. Sie griff von der Seite her unter meine Achsel und fischte den 38er aus der Halfter. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, Sparring nicht ins Schußfeld zu geraten.

»Ich hole den Wagen, und wir schaffen ihn durch den Hinterausgang weg.«

Der Krawatten-Vertreter zog den seegrünen Vorhang zurück. Jessica Webman stieß mir den Lauf der eigenen Pistole in den Rücken. »Vorwärts, G-man!« Sparring blieb immer vier oder fünf Schritte vor mir. Er zog den goldfarbenen Vorhang zurück, schaltete das Licht im Raum dahinter ein, und Jessica Webman zog hinter sich den Vorhang wieder zu.

Ich hoffe, Sie erinnern sich, daß ich kein Kleid im Verkaufsraum des Modesalons sah, als ich ihn zum erstenmal aufsuchte. Nun, der Raum hinter dem goldfarbenen Vorhang diente als Lagerraum. Auf langen fahrbaren Gestellen hingen einige hundert Kleider aller Sorten und aus allen nur erdenklichen Stoffen. Ein Wandregal, das bis zur Decke reichte, war vollgestopft mit weißen Schuhkartons. An der anderen Wand waren Hutkartons aufeinandergestapelt. Zwei Schminktische und große Spiegel verrieten, daß der Raum gleichzeitig als Garderobe für die Mannequins diente.'

Jessica Webmann ging um mich herum zu einer Stahltür und zog den Riegel zurück. Kalte Nachtluft wehte herein und ließ die Kleider an den Gestellen leise schaukeln. Die Frau huschte hinaus.

Ich wußte, daß ich die Zeit ausnutzen mußte. Obwohl einer der beiden Gangster eine Frau war, besaß ich keine Chance, wenn beide ihre Waffen auf mich richteten.

»Ich möchte rauchen«, sagte ich. »Kann ich mir eine Zigarette nehmen?«

»Nein«, sagte Sparring kalt. »Wenn Sie die Hände in die Taschen schieben, schieße ich.«

»Meine Kollegen werden wach werden, wenn es hier drinnen knallt! Für mich ist es dann zwar zu spät. Für Sie aber auch, Sparring. Wir sollten beide noch eine letzte Zigarette rauchen.«

Er verzog den Mund. »Bluff!«

Ich zuckte die Achseln. »In vier oder fünf Minuten werden Sie erfahren, daß ich nicht bluffe. Dann wird nämlich nicht Ihre schöne Jessica, sondern mein Kollege in der Tür stehen.«

Ich streckte den Arm aus. Jede Muskelfaser meines Körpers war zum Sprung gespannt. Wenn er den Kopf drehte, würde ich springen.

Er ließ sich nicht bluffen. Er wandte den Kopf nicht. Taugten seine Nerven mehr, als ich annahm?

Ich blickte auf den Finger am Abzug, schob die Hand in die Jackentasche und fischte das Zigarettenpäckchen heraus. Trotz seiner Drohung schoß er nicht. In dieser Sekunde wußte ich, daß ich es schaffen konnte. Ich klopfte mir die Zigarette heraus, steckte das Päckchen wieder in die Tasche und holte das Feuerzeug heraus. Er ließ es geschehen.

Ich rauchte zwei, drei Züge. »Warum haben Sie sich auf solche harten Geschäfte eingelassen, Sparring?« erkundigte ich mich. »Sie müssen doch auch an Ihren Schlipsen eine Menge verdient haben!«

Ich blickte an ihm vorbei auf das dunkle Rechteck der Türöffnung. »Hallo, Phil!« sagte ich.

Dieses Mal wirkte der Bluff, wenn er auch nur in einer Reflexbewegung den Kopf für einen Sekundenbruchteil über die Schulter drehte. Ich sprang mit einem Riesensatz hinter eines der Gestelle. Er feuerte, aber im Sprung verfehlte die Kugel mich. Als er zum zweitenmal durchzog, landete ich schon hinter dem Gestell. Die aufgehängten Kleider boten zwar keinen Schutz gegen die Durchschlagskraft einer Kugel, aber einen nahezu perfekten Sichtschutz. Sparring schoß um eine ganze Frühjahrskollektion vorbei.

Ich gab dem Gestell einen Stoß. Es rollte, und ich hoffte, daß es Sparring einigermaßen aufs Korn nahm. Ich tauchte hinter einer Ladung Abendkleider unter. Der Gangster feuerte, weil sich irgend etwas bewegte, und ich registrierte, daß er seine vierte Kugel verschoß.

Ich bewegte mich vorsichtig. Wenn ich die Tür oder den Lichtschalter erreichen konnte, dann fielen Ralph Sparrings Aktien eine Meile unter pari. Andererseits fürchtete ich, daß Jessica zurückkommen könnte, und dann hatte ich alle Aussichten, zwischen einem Stapel kostbarer Abendkleider zu sterben.

Wir schlichen umeinander. Immer waren Gestelle voller Kleider zwischen uns, aber eine halbe Minute nach seinem vierten Schuß erwischte Sparring mich in einer Lücke und verfeuerte zwei Kugeln. Seine fünfte Kugel pfiff so hautnah über meinen Kopf, daß ich mich fragte, ob sie mir einen neuen und lebenslänglichen Scheitel gezogen hatte. Ich rettete mich mit einem Satz nach rechts, und die sechste Kugel lag wieder mächtig daneben.

Dann änderte sich die Situation mit einem Schlag. Von draußen ertönte das schrille Geräusch einer Polizeipfeife. Zwanzig Sekunden später füllte eine kräftige Männerstimme den Raum: »Polizei! Hände hoch!«

Sparring -reagierte mit drei Kugeln, aber er feuerte sie nicht in meine Richtung. Kein Pistolenmagazin enthält mehr als neun Kugeln. Ich war an der Reihe.

Ich stapfte quer durch die Kleider wie ein Nilpferd durch den Nil. Sparring stand in der Nähe der Schminktische und bemühte sich, ein neues Magazin in seine Kanone zu schieben. Er warf den Kopf hoch. Er erkannte, daß er seine Waffe nicht mehr schußfertig machen konnte. Er hob den Arm und wollte mit dem Lauf zuschlagen.

Ich ging einfach in ihn hinein. Meine Faust traf sein Kinn. Er war einige Pfunde leichter als ich, und die Wucht des Schlages hob ihn aus dem Stand und warf ihn zurück. Er torkelte gegen die Schminktische, fegte ein paar Behälter herunter, darunter eine Puderdose, deren Inhalt in einer dichten Wolke aufstäubte.

Sparring fing sich. Seine Augen zeigten den trüben Blick des angeschlagenen Mannes, aber er stieß sich von der Tischkante ab und kam noch einmal.

Ich blockte den Hieb mit der Pistole mit dem Unterarm ab. Sein Handgelenk und mein Ellenbogen hatten einen Zusammenstoß. Er schrie auf. Er vermochte die Waffe nicht mehr zu halten. Sie flog im hohen Bogen durch den Raum. Ich landete aus der Halbdistanz einen krachenden Haken, der Sparring herumwirbelte. Er stürzte gegen einen der großen Ankleidespiegel, riß ihn mit um und landete zwischen Spiegelscherben auf dem Boden.

Von der Tür her sagte eine Männerstimme: »Glück und Glas, wie leicht bricht das.« Ich wandte den Kopf. Der Verkehrscop, mit dem ich gesprochen hatte, bevor ich den Modesalon betrat, stand dort und hielt seine Dienstwaffe in der Hand. Sein Gesicht war hochrot vor Aufregung. Er schob die Mütze ins Genick.

»Hallo, Sergeant! Wo kommen Sie her?«

»Ich behielt Miß Webmans Laden im Auge. Ich fragte mich, welches Interesse ein G-man an den Parkschwierigkeiten in der 35. Straße haben könnte. Dann sah ich plötzlich Miß Webman, aber sie kam nicht aus dem Laden, sondern aus der Zufahrt zum Hinterhof. Sie hatte es eilig, und sie versuchte, einen grauen Ford aus der Parkreihe zu bugsieren. Ich ging zu ihr und fragte, ob sich der G-man noch in ihrem Laden befinde. Sie erschrak sehr und versuchte einige Ausreden. Ich wurde mißtrauisch. Sie unternahm einen Fluchtversuch. In diesem Augenblick knallten die Schüsse. Ich rief einige Passanten zu Hilfe. Sie hielten Jessica Webman fest, und ich lief zum Hinterausgang. Die Stahltür stand offen. Dieser Bursche fuchtelte mit der Pistole herum. Ich rief ihn an, und… nun, den Rest wissen Sie.«

Mit heulenden Sirenen zischte ein Streifenwagen der City Police auf den Hof. Mit Hilfe der Beamten wurde Ralph Sparring auf die Beine gestellt. Er blutete aus Schnittwunden im Gesicht und an den Händen.

Ich rief Phil an. Der saß im Drugstore und hatte das Steak schon bestellt. »Laß es warmhalten und komm her!«

Die Polizeibeamten brachten Jessica Webman. Sie und Ralph Sparring wurden ins Büro gebracht. Sparrings Taschen wurden durchsucht. Der Beamte förderte sechzigtausend Dollar, die ganze Summe in Hundert-Dollar-Noten, zutage.

Wir stapelten das Geld auf die Schreibtischplatte. Ich legte die Aktentasche daneben. Jessica und der Krawattenhändler saßen, flankiert von Polizisten, links und rechts vom Schreibtisch.

»Packt aus!« sagte ich.

Sparring hatte seine ganze Eleganz verloren. Die Streifencops hatten ihm aus dem Erste-Hilfe-Kasten Heftpflaster auf die stärksten Schnittwunden geklebt. Er nagte an seiner Unterlippe, aber er gab noch nicht auf.

»Streng dein Gehirn an, G-man«, knurrte er bissig. »Mit dieser Pistole habe ich niemanden erschossen!« Er grinste. »Ich wechsle meine Schießeisen immer rechtzeitig.«

»Immerhin haben Sie einen Mordversuch an mir begangen. Woher stammen die siebzigtausend Dollar?«

»Eine Erbschaft von einer alten Tante.«

»Wo ist Harper?«

»Ich kenne keinen Mann, der so heißt.« Es war klar, daß er um jeden Preis zum Leugnen entschlossen war. Ich wandte mich an Jessica Webman. »Wissen Sie, welche Geschäfte zwischen Harper und Sparring abgewickelt wurden?«

Sie antwortete nicht, sondern fragte: »Kann ich eine Zigarette haben?« Phil erfüllte ihren Wunsch. Die Frau rauchte und schien zu überlegen, ob Schweigen oder Reden ihr mehr einbringen konnte. Sie entschloß sich fürs Reden.

»Ich weiß nichts über seine Geschäfte«, sagte sie mit rauher Stimme. »Ich weiß nur, daß er Harper irgend etwas Wertvolles abnahm, und daß er nicht den vereinbarten Preis dafür bezahlte, sondern ihn erschoß. Er selbst sagte, als er mit dem Geld ankam, er habe Harpers Leiche in der Lincoln-Müllvernichtungsanlage deponiert.«

Ich sah Sparring an, der seinerseits Jessica Webman voller Haß anstarrte. Er wußte, daß sie ihn hemmungslos belasten würde, um die eigene Haut zu retten, »Er meinte das wörtlich, Phil«, sagte ich. »Wir brauchen einige Dutzend Polizeibeamte und ein paar starke Scheinwerfer.«

»Er meinte das wörtlich, Phil«, sagte ich. »Wir brauchen einige Dutzend Polizeibeamten und ein paar starke Scheinwerfer.«

***

Die Lichtkegel glitten über den Grund der Schutthalde. Langsam bewegten sie sich von links nach rechts und wieder zurück. Phil und ich standen neben einem der schweren Standscheinwerfer. Wir wechselten einen Blick. »Nichts!« stellte Phil fest.

»Noch einmal!« bat ich den Chef der Scheinwerfergruppe. Wieder bewegten sich die Lichtkegel.

»Vermutlich liegt er schon unter dem Schutt. Wir müssen den Grund der Halde mit Sonden absuchen.«

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich wandte mich um und blickte in das Gesicht Mr. Highs.

»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!« sagte der Chef. »Wir haben uns eine Woche lang nicht gesehen. Ihr ahnt nicht, wie ungeheuer schwierig es ist, den Jungen in Washington eine kleine Budgeterhöhung abzuringen.« Er musterte die vielen Scheinwerfer. »Wen sucht ihr?«

»Einen Mann, der hier erschossen wurde. Er heißt Jack Harper.«

Mr. High zog die Augenbrauen hoch. »Der Mann wurde längst gefunden, Jerry. Ich sah vorhin die Meldung auf meinem Schreibtisch.«

»Sir, ich kann mir nicht erklären, wie…«

»Bestimmt, Jerry, ich irre mich nicht. Sie können es morgen in der Zeitung lesen. Lassen Sie die Suchaktion abbrechen!«

Ich habe den Chef oft lächeln sehen, aber noch nie auf eine so vertrackt geheimnisvolle Weise.

Ich nahm ein wenig Haltung an. »Wie Sie meinen, Chef.«

***

Im grauen Licht des beginnenden Morgens stoppte ich den Jaguar vor dem Haus, in dem ich wohnte. Zwanzig Schritte weiter stand ein blauer Chevrolet. Der Wagen kam mir bekannt vor. Ich ging näher heran, um das Nummernschild zu entziffern. Es war eine Washingtoner Nummer.

Jack Harper saß auf dem Beifahrersitz. Er rauchte. Obwohl sein Gesicht blaß und angestrengt aussah, lächelte er.

»Guten Morgen, Mr. Cotton!« sagte er. »Guten Morgen, Mr. Harper«. antwortete ich grimmig. »Wie schmeckt einem Toten die Zigarrette?«

»Ich kann keinen Unterschied gegenüber den zu meinen Lebzeiten gerauchten feststellen. — Wollen Sie einsteigen und mich ein wenig durch die Stadt fahren? Mir fällt das Autofahren zur Zeit ein wenig schwer.«

Sein rechter Arm lag in einer Binde. Der blaue Trenchcoat war nur über seine Schulter gelegt.

Ich stieg ein, startete den Wagen und fuhr los.

»Bitte, langsam!« sagte Harper. »Ich habe eine Verabredung am Atlantic Beach Boulevard in der Nähe des Cress-Stadions.«

»Dort sind wir uns schon einmal begegnet.«

»Unter unerfreulichen Umständen.« Ich sog die Luft durch die Nase. »Sie haben tatsächlich der Müllhalde einen Besuch abgestattet?«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich kann es riechen.«

Mr. Harper lachte. »Ich mochte mich von meinem Mantel nicht trennen. Ich verdanke ihm eine Menge.«

»Beginnen Sie mit Ihrer Geschichte. Harper ist sicher nicht ihr wirklicher Name. Wahrscheinlich hat es einen Mr. Harper nie gegeben.«

»Sie irren. Es gab einen Jack Harper. Er war Ingenieur bei der Electric Rawell Company. Er arbeitete an einem außerordentlich bedeutsamen Projekt der Satelliten-Steuerung. Er verliebte sich in ein gewisses sehr teures Mädchen, das Jane heißt und jetzt in Caracas auf ihn wartet. Harper geriet in Schwierigkeiten und entschloß sich, die Pläne, Berechnungen und Unterlagen des Projektes zu verkaufen.«

»An den Geheimdienst eines anderen Staates?«

»Nicht so direkt, Mr. Cotton. Harper nahm Verbindung auf mit einem amerikanischen Ganoven, der seinerseits Verbindung zu Leuten unterhielt, die sich für Pläne aus dem Bereich der Forschung interessierten. Aber Jack Harper kam aus Washington nicht heraus. Er wurde entdeckt und beging Selbtmord.«

»Damit war der Fall erledigt, oder?« Er schnippte den Zigarettenrest aus dem Fenster. »Tja, aber in Harpers Notizen fand sich die Beschreibung der Hütte, an der er den maskierten Vermittler treffen wollte, und das brachte einen Mann auf den Gedanken, man könnte das geplante Geschäft doch noch zuwege bringen.«

»Sie waren dieser Mann?«

»Oh nein. Ich hatte diesen Gedanken nur auszubaden.«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, so besaßen Harpers Dokumente einen wirklichen Wert?«

»Ja, das stimmt, aber die Unterlagen, die ich an den Mann bringen sollte, sahen ein wenig anders aus. Solche komplizierten Berechnungen lassen sich so variieren, daß das Ergebnis ein glatter Versager wird. Jemand, der nach diesen variierten Unterlagen zu arbeiten beginnt, wird erst nach Monaten, vielleicht erst nach Jahren feststellen, daß er sich auf dem Holzweg befindet. Wir nennen so etwas ›Spielmaterial‹. Für die USA war es fast lebensnotwendig, daß die andere Seite dieses Material erhielt.«

Er hielt mir mit seiner gesunden Hand das Zigarettenpäckchen hin. »Sie wollen rauchen, Mr. Cotton?«

»Danke.« Ich bediene mich. »Schwierig war es, das ›Spielmaterial‹ an den Mann zu bringen. Jemand mußte Harpers Rolle übernehmen. Dazu wurde ich ausgesucht. Ich wußte, daß es ein Himmelfahrtskommando war, denn dieser amerikanische Gangster, der das Zeug kaufte und weitergab, würde niemals einen echten Preis bezahlen. Ich nahm dennoch Kontakt mit dem Mann auf, der sich immer nur maskiert zeigte. Die entscheidende Verabredung wurde für den Strand am Atlantic Beach Boulevard getroffen. Ich ging mit dem Gefühl hin, mit dem man zum eigenen Begräbnis geht. Leider und zum Glück platzten Sie in die Szene und brachten sowohl meinen wie auch den Fahrplan des Maskierten in Unordnung. Das Geschäft und meine Erschießung fanden nicht statt.«

»Ich wußte nichts von Jack Harper. Ich suchte Chuck Donovan.«

»Leider hatte mein Partner inzwischen diesen Donovan engagiert. Wo immer die Gründe für Ihr Auftauchen lagen, Mr. Cotton, auf jeden Fall war das FBI auf der Szene erschienen, und die Auftraggeber meines Geschäftspartners waren verdammt mißtrauisch. Ich mußte meine Rolle jetzt konsequent durchspielen. Sie, der G-man, waren nicht nur der Feind des Maskierten, Sie mußten auch mein Gegner sein. Vor allen Dingen mußte ich dafür sorgen, daß Sie den Mann mit der Maske nicht zu fassen bekamen, bevor er seine Funktion erfüllt hatte — nämlich, das .Spielmaterial' zu übernehmen und an die Leute im Hintergrund weiterzuliefern.«

Er unterbrach sich und fragte. »War der Fausthieb sehr schmerzhaft?«

»Verdaut und vergessen.«

»Danke! — Was unseren Fall anging, so machten Sie mir eine Menge Schwierigkeiten. Sie waren mir und dem Maskierten stets auf den Fersen, und ich wagte nicht, Sie durch Ihren Chef stoppen zu lassen, weil ein Abbruch ihrer Tätigkeit ebenfalls Verdacht erregt hätte. Es gelang mir schließlich doch. Ich traf meinen Mann. Er lüftete sogar seine Maske. Ich übergab ihm die Unterlagen, und er verhielt Sich genauso, wie ich es erwartet hatte. Er erschoß mich.«

»Auf der Müllhalde im Lincoln Bezirk? Das scheint sein bevorzugter Hinrichtungsplatz zu sein. Immerhin haben Sie es überlebt.«

Mit der intakten Hand streichelte er seinen Mantel. »Ich sagte schon, daß ich es nur meinem Trenchcoat verdanke. Von Anfang an lag meine Chance, mit leidlich heiler Haut aus der Geschichte herauszukommen, in diesem Mantel. Er besitzt ein Spezialfutter, das mehr Durchschlagskraft auffängt als die herkömmlichen Kugelwesten, dabei aber sehr viel weniger aufträgt. Es ist irgendein zähes Kunststoffzeug.«

Ich lachte. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Glück. Darf ich Ihren richtigen Namen erfahren?«

»Besser nicht, Mr. Cotton. Es gibt in diesem Punkt eine sehr strenge Anordnung in unserem Verein.«

»Sie haben also nicht gewußt, daß Ralph Sparring unter der Maske steckte?« Er fuhr hoch. »He!« rief er. »Das wußte ich bis zu diesem Augenblick nicht. Wer ist Ralph Sparring?«

»Ein Krawattenhändler, aber in Wahrheit der Mann mit der Maske!«

»Sie haben ihn festgenommen?«

»In der vergangenen Nacht um elf Uhr… ihn und seine Freundin Jessica Webman.«

»Oh, verdammt! Das kann unsere ganze Anstrengung zunichte machen, Mr. Cotton. Wenn er keine Chance mehr hatte, die Harper-Dokumente weiterzureichen, dann…«

»Wir fanden keine Dokumente, aber wir entdeckten siebzigtausend Dollar in seinen Taschen.«

Der Mann aus Washington stieß einen Pfiff der Erleichterung aus. »Ah, dann hat er das Geschäft mit seinen Auftraggebern noch abgewickelt, und sie werden seine Verhaftung durch das FBI nur als zusätzliche Bestätigung dafür auffassen, daß die Unterlagen wertvoll sind.«

Wir erreichten den Atlantic Beach Boulevard.

»Ihr Chef war selbstverständlich informiert«, sagte er. »Seine Aufgabe ist es, die Auffindung der Leiche Jack Harpers in der Öffentlichkeit durchsickern zu lassen.«

An der vierten Bogenlampe vor dem Cress-Stadion standen zwei Männer. »Halten Sie bitte dort, Mr. Cotton.«

Ich stoppte den Wagen. Die beiden Männer traten an den Chevrolet heran. »Sie müssen jetzt aussteigen, Mr. Cotton«, erklärte mir der Mann aus Washington. »In einem gewissen Sinne fand ich die Zusammenarbeit mit Ihnen außerordentlich angenehm. — Ein Taxi wird in wenigen Minuten aufkreuzen und Sie nach Manhattan zurückbringen.«

Er wandte sich an einen der Männer. »Haben Sie das Taxi bestellt?«

Der Mann verneigte sich leicht. Man sah, daß es ihm schwerfiel, nicht die Hacken zusammenzunehmen. »Jawohl, Colonel«, sagte er.

Ich stieg aus. Einer der Männer übernahm das Steuer. Der andere stieg in den Fond. An mir glitt der Chevrolet vorbei. Wenig später tauchte das Taxi auf.
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